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Der Heimatdienft 


Mut zur Verantwortung! 


Von Reichskanzler 5 


In weiten Kreiſen des deutſchen Volkes nimmt das Ge- 
raune über das Verſagen des parlamentariſchen Syſtems zu. 
Kein Wunder. Im Volke fehlt vielfach, ungeachtet der Partei- 
richtung des einzelnen, das Derftändnis für das Gezerre um 
Miniſterportefeuilles, das uns im Keich und in Preußen nicht 
zu feſten Regierungsverhältgiffen kommen läßt. Angſtliche 
Gemüter ſehen bereits den „Faſchismus“ vor den deutſchen 
Toren. Beſtärkt werden fie in dieſem Gefühl durch den Dor- 
marſch der Diktatur in Europa. Serbien fiel dieſem Syſtem 
zuletzt kampflos anheim. 

Trotz alledem wird in Deutſchland die Diktatur nicht 
marſchieren. Weder die italieniſche, noch die ſpaniſche, noch 
die ſerbiſche, noch die litauiſche Regierungsmethode iſt in 
Deutſchland möglich. 

Welche Teile des Volkes ſollten unter einem Diktator, 
unter einem Direktorium oder unter irgendeiner Art des 
deutſchen Faſchismus zufriedengeſtellt werdend Etwa die 
Opfer der Inflation? Wer glaubt das? 


Wer bildet ſich ein, daß die Diktatur uns von den 
Folgen des Kriegsverluftes befreien könnte? Sollen 
die Feſſeln des Derfailler Vertrages dann durch Artikel as der 
Reichsverfaſſung beſeitigt werden? Genau wie Herr Kapp den 
fremden Miſſionen zu Beginn feiner fünftägigen Regierungs- 
zeit ankündigte, daß er den Verſailler Vertrag erfüllen würde, 
wäre die Erfüllungspolitik die Grundlage auch jeder 
faſchiſtiſchen Außenpolitik Deutſchlands. Das müßte natür⸗ 
lich ſofort den zornigen Widerſpruch aller extrem nationali- 
ſtiſchen Elemente hervorrufen, die für Realpolitik zu keiner 
Seit Derftändnis haben. 

Bildet fih jemand ein, daß mit Gewaltmethoden eine 
mehr föderaliſtiſche Reichsverfaſſung durchgeſetzt werden 
kannd Würde das den Ländern helfen, die für die Kriegs⸗ 
folgen genau fo haften wie das Reich? 

Wie würde endlich die Steuerpolitik ohne die Kon- 
trolle des parlamentariſchen Syſtems ausſehen? Glaubt jemand 
im Ernſt, daß die unter dem Steuerdruck notleidenden Schichten 
des deutſchen Volkes einem Landvogt williger die Steuer- 
gelder abliefern würdend Wie ſoll die Not der Land⸗ 
wirtſchaft von einem Diktator behoben werdend Glaubt 
jemand wirklich, daß ſich ein ſtarker Mann finden könnte, 
der die Handelsvertragsbeziehungen zu befreundeten Ländern 
mit rauher Hand zerreißen würde und damit Millionen 
Deutſcher ſchwer ſchädigte, die in Deutſchland nicht leben 
können, wenn Deutſchland nicht Waren erportiert? 


Die deutſchen Angeſtellten und Arbeiter 


müſſen ſich vor allem darüber klar ſein: Errichtung einer 
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Diktatur würde ſich umſetzen in Abbau der Sozialpolitik. Das 


deutſche Volk iſt nach Krieg und Inflation mehr als jedes 
andere ein Volk der Angeſtellten, Arbeiter und Beamten ge⸗ 
worden. Maßnahmen gegen die Sozialpolitik würden die Un⸗ 
zufriedenheit dieſer Schichten ungeheuer ſchüren, die, ihrer 
ganzen politiſchen Bildung nach, an ſich ſchon zum ſtärkſten 
Widerſtand bereit wären gegen jeden Derfaſſungsverletzer. 


Und endlich die Beamten! Ein Diktator würde ihnen 
die Rechte nehmen, die die Revolution ihnen erhalten und 
die Republik ihnen garantiert hat. Es iſt kein Zufall, daß 
gerade in den europäiſchen Ländern, in denen die Demokratie 
beſeitigt iſt, die Abſetzbarkeit der Beamten einſchließlich der 
Richter grundſätzlich anerkannt iſt. 


Gar nicht reden will ich von dem Mißtrauen, das in der 
ganzen Welt erzeugt würde, wenn in irgendeiner Form das 
halbabſolutiſtiſche Regiment der Vorkriegszeit wieder errichtet 
würde. Wer von Außenpolitik auch nur eine leiſe Ahnung 
hat, muß das zugeben. 


Die Errichtung einer Diktatur in Deutſchland iſt deshalb 
ernſthaft nicht zu diskutieren. Wofür wir zu ſorgen haben, 
ift, daß das parlamentariſche Syſtem funktioniert. Das war 
der Wille der Wählerinnen und Wähler, als fie im Mai 1928 
über die Bürgerblockpolitik quittierten. 


In Deutſchland find nur Koalitionsregierungen möglich, 
ſo lange wir ſo viele Parteien haben. Die Fraktionen haben 
die Pflicht, die Dorausfeungen für eine handlungsfähige Re- 
gierung zu ſchaffen. Man wird von keiner Regierung, in der 
ſich Vertreter mehrerer Parteien zu gemeinſamer Arbeit ge⸗ 
funden haben, Unmögliches verlangen dürfen. In einer 
Koalitionsregierung kann keine Partei ihre letzten welt⸗ 
anſchaulichen Forderungen durchſetzen. Das Kompromiß ſpielt 
in der Politik, die die Kunſt des Möglichen ſein ſoll, immer 
eine große Rolle. Parteien aber, die mit Vorlagen und Ent⸗ 
ſcheidungen einer Regierung nicht zufrieden ſind und deshalb 
ihren Sturz herbeiführen, haben die Pflicht, nun ihrerſeits 
zu zeigen, was ſie können. 


Bei uns iſt leider das franzöſiſche Syſtem noch nicht ein⸗ 
geführt, nach der die Regierung jederzeit die Vertrauensfrage 
ſtellen kann. Dieſes Syſtem erhöht die Verantwortung des 
Parlaments. Was wir aber überall, beſonders aber in der 
Politik brauchen, ift der Mut zur Verantwortung. 
Wir brauchen Mut zur Verantwortung des Volkes bei den 
Wahlen, Verantwortungsbewußtſein der Fraktionen, Derant- 
wortungsfreudigkeit bei der Regierung in der Durchſetzung 
deſſen, was ſie als wahr, richtig und notwendig erkannt hat. 


kehrten. 


Der Heimatdienſt 


Das Weſen der Reichswehr. 


Don Dr. G. Schultze⸗Pfaelzer. 


Die Wehrmacht der deutſchen Republik ſtellt einen ganz neuen 
Typus des Heeresweiens dar. Er wurde uns aufgezwungen, und 
doch wurde er von uns geſchaffen, denn die Organiſationsform iſt 
in keiner Truppe jemals entſcheidend geweſen. Die Idee, das Ziel 
und die zweckhafte Verwirklichung beſtimmen über Wert oder Un⸗ 
wert. Die Reichswehr läßt ſich 
mit dem hiſtoriſchen Söldnertum ? = 
nicht vergleichen. Sie hat aber 9 
auch nichts gemein mit den bei⸗ WSS 
den Heeresſyſtemen, die entweder 5 
in reiner Form oder in gewiſſen . 
Vermiſchungen in der Welt am 
meiſten verbreitet ſind: Sie iſt 
weder ſtehendes Heer auf der 
Grundlage allgemeiner Wehr- 


pflicht, noch eine Volksmiliz. 
Man kann ſogar im Sweifel 
darüber fein, ob die Reichswehr⸗ 
angehörigen ein reines Berufs- — 
verkörpern. Die N; 
eee 


ſoldatentum 
Dienſtzeit der Mannſchaft be- 
trägt 12 Jahre. Da der Rekrut 
heute im Durchſchnittsalter von 
18 bis 20 Jahren eingereiht 
wird, ſo tritt er alſo ſpäteſtens 
Anfang 30 ins Sivildaſein zu⸗ 
rück und hat ja dann noch 
ein ganzes bürgerliches Leben 
vor ſich. 

Die Offizierslaufbahn prägt 
ſich früher als heute als eine 
dauernde Berufswahl aus; aber 
während man früher jederzeit 
den Abſchied nehmen konnte, 
muß fih heute der Offiziersan⸗ 
wärter für 25 Jahre verpflich⸗ 
ten. Daraus ergibt ſich, daß 
der Offizier nur in Ausnahme- ONA , 
fällen in der Höhe feiner Mannesjahre freiwillig ausſcheiden wird. 
während fih alfo an der Praxis der militäriſchen Führerſchaft 
nichts Grundlegendes geändert hat, brachte die Zuſammenſetzung 
der Mannſchaft ganz neue Probleme. i 

Im kaiſerlichen Heer war die Dienſtzeit für den Hauptteil der 
Truppe nur eine kurzfriſtige Unterbrechung der bürgerlichen Lebens- 
ſtellung. Die Verantwortung der militäriſchen Leitung für das 
ſpätere Wohl der Soldaten ſpielte darum eine geringere Rolle. Der 
Fivilverſorgungsſchein, d. h. die Mithilfe der Militärinſtanzen bei 
dem Aufbau der weiteren Exiſtenz, bezog ſich nur auf freiwillig 
weiterdienende Unteroffiziere, 
die in der Regel auch nach ſpä⸗ 
teſtens 12 Jahren mit ſtaatlicher 
Hilfe in einen Zivilberuf zurück- 


VI. 


Die Sorge für das künftige 
Schickſal des heutigen Soldaten 
beſitzt alſo eine weit höhere Be⸗ 
deutung. Speziell militäriſche 
Ausbildung genügt nicht, ſon⸗ 
dern die Erziehung zur ſpäteren 
Lebenstüchtigkeit muß von vorn⸗ 
herein planmäßig aufgebaut 
und durchgeführt werden. Zu 
der Schulung zum brauchbaren 
Grenadier und Kanonier kommt 
alfo auch die zielbewußte For- 
mung zur Perſönlichkeit, zum 
Staatsbürger und möglichſt auch 
die handwerkliche Ausrüſtung 
für ein ſpäteres Erwerbsleben. 
Im alten Heere blieb der krie⸗ 
geriſche Zweck ganz überragend, 
weil die ſoziale Zukunftsfrage 
viel weniger ins Militärweſen 
hineinfpielte. Freilich darf man darüber die rein foldatifche Durch⸗ 
bildung des einzelnen Reichswehrmannes nicht vernachläſſigen. Bei 
der langen Dienſtzeit müßte das Metier ſchließlich ohne weiteres 
gründlich erlernt werden; aber die ſoldatiſche Schulung wird auch 
planmäßig ins Intenſive geſteigert, weil das kleine Heer nur bei 
äußerſter Schlagfertigkeit ſeiner Aufgabe gerecht werden kann. Die 
Armee darf nur aus 100 000 Mann und 4000 Offizieren beſtehen. 
In keinem Lande der Welt ſteht ein ſo geringer Bruchteil der Be⸗ 
völkerung unter Waffen. 
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Deutſche Pappe-Attrappen und engliſche und franzöſiſche Tanks 


Daraus ergibt ſich die Möglichkeit, dieſe kleine Schar von vorn⸗ 
herein aus dem beſtgeeigneten Menſchenmaterial auszuleſen. Das 
Angebot an Freiwilligen überſtieg zumeiſt den jeweiligen Neu- 
bedarf um ein Vielfaches. Ein Zeichen dafür, daß viele junge 
Leute ihren Lebensweg gern für eine längere Strecke militäriſch ge⸗ 
ſtalten. Wäre die Schar der Ent⸗ 
täuſchten größer, ſo würde der 
Wunſch zum Eintritt ſchwächer 
fein. Die ſtrenge Aus wahl 
macht es dem Taugenichts, der 
ſich als unbrauchbar für einen 
anderen Broterwerb erweiſt, un⸗ 
möglich, im Soldatenleben ſein 
Glück zu verſuchen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſchlüpften in dem 
Chaos des neuen Deutſchland 
zuerſt auch manche Elemente in 
die Truppen hinein, die dem 

und Sol datenſtande nicht zur Zierde 

. gereichten. Das iſt in kriſen⸗ 
Einwohnerzahl, haften Zeiten unvermeidlich, 
id aber inzwiſchen find die Unge⸗ 
ss Einwohnerzahl, eigneten wieder entfernt worden. 
auf volle Millionen ab Die ſorgfältige Erziehung 

Friedensstärke des Individuums, die Weckung 

des gesamten Heeres, feiner Anlage und die Schärfung 


feines Charakters entſtammen 
auf vole 1000 Sb in der Reichswehr allerdings 


nicht nur einer kultur- und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Erwägung, 
ſondern liegen auch im unmit⸗ 
telbaren Aufgabenkreis. Denn 
der geiſtig und ſittlich gereifte 
Soldat beſitzt als Funktionsteil 
des Kampfes eine naturgemäße 
Überlegenheit. Er kann auch 
einer zahlenmäßigen Übermacht 
; ſtandhalten, in der die per- 
ſönlichkeitsgeiſter ſchwächer entwickelt ſind. Das hat man in allen 
Bewegungskriegen beobachten können. Mögen im Stellungskampfe 
die Erfahrung und die biologiſchen Bedingungen eine größere Wich- 
tigkeit haben; ſobald der Soldat losgelöſt von der Maffe nach 
eigenem Urteil und Entſchluß handeln ſoll, ſteigt die Bedeutung 
des inneren Bildungsgrades. Auch techniſche Mängel laſſen ſich 
durch ein Erziehungsniveau ausgleichen. Alle anderen Armeen 
Europas find im Beſitz der modernſten Waffen, während wir in 
unſeren mechaniſchen Kampfmitteln durch den Derfailler Vertrag 
ganz unzeitgemäß herabgedrückt find. Uns fehlen ja nicht nur die 
Flugzeuge, das Gas und Tanks, 
ſondern fogar die ſchwere Attil- 
lerie beſteht nur aus einigen un⸗ 
beweglichen Feſtungsgeſchützen. 
Da kann nur der beſſere Soldat 
und durchgeprägtere Menſch 
einen beſcheidenen Ausgleich 
ſchaffen. Unſere Reichswehr be⸗ 
ſteht weder aus einer Armee von 
Kadres, wie Frankreich zuwei⸗ 
len fälſchlich behauptet, noch 
herrſcht in ihr das Krümper- 
ſyſtem; aber jeder Mann iſt zur 
höchſtmöglichen Leiſtung des 
Könnens und der Sinne und der 
perſönlichen Zucht vorgebildet. 
Man ſieht es unſeren Truppen 
in Front, auf Poſten oder in 
Marſchkolonne an, daß ſie mehr 
als ſtramm und exakt ſind. Mit 
bloßer Dreſſur iſt heute eine gute 
Truppe längſt nicht mehr zu be⸗ 
gründen und zu erhalten. Das, 
was man früher in abſpre⸗ 
g i chendem Sinne „Kafernenhof” 
nannte, gibt es nicht mehr. Die alte Inſtruktionsſtunde mit ihren 
mitunter komiſchen Einzelzügen hat aufgehört. dafür wird faſt 
täglich ein vielfältiger „bürgerlicher Unterricht“ erteilt, während die 
militärfachlichen Unterweiſungen in viele kleine Spezialgebiete zer⸗ 
legt find. Wenn man fih früher den Tagesdienſtplan einer Kom 
pagnie anſah, jo war der größte Teil des Vormittags durch Fuß⸗ 
exerzieren oder andere Dinge des reinen Drills ausgefüllt. Heute ijt 
er abwechſlungsreicher geworden und man findet zuweilen fogar 
zehnerlei verſchiedene Betätigung im Rahmen eines Halbtages. 
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Der Heimatdienſt ; 


Die Volkstümlichkeit der alten Armee beruhte zum größten 
Teil auf der Tatſache, daß die meiſten männlichen Staatsbürger 
ſelber den damaligen „bunten Rock“ anzogen, und es gab eigentlich 
kaum Familien, von denen nicht irgendein Angehöriger diente oder 
gedient hatte. Da wußte 
man genau Beſcheid; jeder N 
kannte den Gefreitenknopf | 
und die Treffe des Unter- & 
offiziers, konnte den Ser- 
geanten vom Feldwebel un- 
terfcheiden, den fahnen- 
junker vom Leutnant. Die 
Achſelſtücke und Sterne bis 
um Generaloberſt waren 
e kleines Einmal- 
eins. Heute find die Char- 
gen der unteren Dienſt⸗ 
grade ganz anders geordnet, 
und das Publikum weiß 
nicht mehr recht Beſcheid 
darüber, wen es vor ſich 
hat. Man ſoll natürlich die 
Bedeutung der kleinen 

Rangabſtufungen nicht 
überſchätzen, aber es wird 
doch vielen immerhin in- 
tereſſant ſein, wie ſich 
heute der Aufbau der Armee gliedert. Einſt nannte man den Ge- 
freiten den höchſten Grad der Gemeinheit, das ſtimmt nun heute 
nicht mehr, denn es gibt bis zum Unteroffizier drei Zwiſchengrade. 
Aus dem Grenadier wird erft ein OGbergrenadier, aus dieſem ein 
Gefreiter und zu guter Letzt ein Oberge⸗ ; 
freiter. So ift die Mannſchaftslaufbahn, 
in der man mindeſtens jechs Jahre 
Dienſtzeit bis zum vierten und höchſten 
Grade der Gemeinheit braucht. Will 
man auf die Unteroffizierslaufbahn los- 
ſteuern, ſo bedarf es nach vier Dienſt⸗ 
jahren, wenn man es zum Gefreiten ge- 
bracht hat, einer Prüfung und dann 
geht es aufwärts zum Unterfeldwebel 
und zum Oberfeldwebel. Der hiſtoriſche 
Sergeant iſt verſchwunden. Da alle 
Chargenanwärter einſchließlich des 
Offiziers aus dem Mannſchaftsſtande 
hervorgehen und Bevorrechtete von 
Anfang an fehlen, fo läßt die Be- 
förderung länger als früher auf ſich 
warten. 

Auch der ſpätere Offizier macht zu⸗ 
nächſt 15 Monate Frontdienſt als ein- 
facher Muskote und erreicht den alten 
Seudaltitel „Fahnenjunker“ erſt nach 
einem Examen. Die einſtige Kriegs- 
ſchule, heute die Waffenſchule in Dres⸗ 
den, wird in zwei Kurſen von je zehn 
Monaten abſolviert. Aber dann trägt 


Unterhaltungsraum 


man noch lange nicht das Achſelſtück, ſondern nennt fih zunächſt 


Oberfähnrich. So dauert alfo die Offizierslaufbahn bis zum Leut- 


nant vier Jahre, doppelt ſolange wie früher. Da die Abiturientenreife 


faft durchweg zur Vormerkung für die Offizierslaufbahn gefordert 
wird, gibt es alſo den blutjungen Leutnant nicht 
mehr. Er wird in der Regel 24 Jahre fein, bis er 
die unterſte Offizierswürde erreicht hat. Den Mar- 
ſchallſtab haben die Soldaten zwar nicht ſo häufig 
im Torniſter getragen, wie es das Schlagwort be- 
hauptet, aber immerhin ſchloß doch die offizielle 
Laufbahn erſt mit dem Generalfeldmarſchall ab. So 
weit kann es der jetzige deutſche Offizier eigentlich 
nicht mehr bringen. Mit dem General der Infan⸗ 
terie oder Artillerie iſt es zu Ende, und das genügt 
ja ſchließlich auch. Herr von Seekt hat allerdings 
durch einen beſonderen Derleihungsaft noch den 
Generaloberſt geerntet. Einen Marſchall der Reihs- 
wehr beſitzen wir nicht. Und es braucht ſich auch 
kein Jüngling, der in die Armee eintritt, den Kopf 
zu zerbrechen, ob er es etwa doch werden könnte. 

Um die „roten Hoſen“, d. h. die breiten roten 
Doppelſtreifen zu erhalten, braucht man zwar auch 
wie früher nicht gleich General zu werden, aber der 
Generalſtab, dieſe ruhmvolle Erinnerung unſerer 
Geſchichte, beſteht nicht mehr. Dafür treten heute 
die Offiziere des Reichswehrminiſteriums in dem alten Generalſtabs⸗ 
kleide auf. Mancher traditionsfreudige Deutſche mag bedauern, daß 
wir keine Ulanen und Huſaren und keine Küraſſiere mehr haben, 
ſondern daß der Reiter ſchlechthin ein Reitersmann bleibt. Aber 
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manche militäriſche Einrichtung, die früher einen ſachlichen Sinn 
beſaß, würde heute bloße Romantik ſein. 

Die Hauptgliederung der Armee in Gruppenkommandos und 
Wehrkreiſe dürfte noch längſt nicht ſo populär ſein, wie die alte 
Einteilung in Armeekorps, die ſich zum größten 
Teil mit den Provinzen deckten. Die Wehrkreiſe 
ſind der geographiſche Raum für die verteilten 
Standorte einer Infanteriediviſion. Auf die ſieben 
Wehrkreiſe bauen fih die beiden Gruppenkom⸗ 
mandos in Berlin und Kaſſel auf. Demnach gibt es 
vergleichsmäßig nur zwei „Kommandierende“. Man 
muß freilich auch bedenken, daß die Truppenſtärke 
nur ein Achtel des letzten Vorkriegsheeres ausmacht. 

Dieſe deutſche Wehrmacht lebt wie ein großer 
Familienverband, in dem die moderne Organiſation 
nicht das Patriarchaliſche zerſtört, ſondern auf 
neuer, zeitgerechter Grundlage neu geſtaltet. Die 
einzelnen kleinen Lebensgemeinſchaften beſttzen. 
einen ausgeſprochenen Heimcharakter. Man hauſt 
nicht mehr in übereinander getürmten Schlafkojen; 
zu Diert, zu Sechs hat man fein Schlafzimmer und 
dazu noch einen beſonderen Wohnraum. Man ſpeiſt 
an weißgedeckten Tiſchen und hat Sinn für Blumen⸗ 
ſchmuck. Auch die Verpflegung beſteht in keiner 
liebloſen Maſſenkoſt. Wenn man die Küchenzettel 
einiger Wochen überfliegt, ſo findet man Abwechſe⸗ 
lung und Rüdficht auf moderne Ernährungshygiene. 
Daß dieſe Beköſtigung von jeder Uppigkeit weit entfernt if, verſteht 
ſich von ſelbſt, aber dieſe ſorgfältige Auswahl und Zubereitung ſoll 
natürlich auch den gweg haben, dem Soldaten Sinn für eine maf- 
volle Genußfreudigkeit zu bringen und ihn für fein ganzes Leben 
davon zu überzeugen, daß die Sättigung 
keine tieriſche Funktion iſt. Im Geſell⸗ 
ſchaftszimmer gibt es Klavier, Billard 
und Radioanlagen, illuſtrierte Blätter 
und Zeitungen nach der Wahl der Sol- 
daten. Alle Zimmer haben Gardinen, 
Tiſchdecken, elektriſche Lampen mit bun⸗ 
ten Schirmen. Einen anſchaulichen Ein- 
druck von dem Leben und Treiben un- 
ſerer Truppen vermittelt das Schriftchen 
„Der Reichs wehrſoldat“ von Hauptmann 
Dr. Beſſe im Verlag von Hermann 
Paetel. Hier erfährt man alles Wiſſens⸗ 
werte; da werden nicht nur Zahlen und 
Tatſachen aufgereiht, ſondern wirkliche 
Bilder vom heutigen deutſchen Soldaten⸗ 
leben innerhalb und außerhalb des 
Dienſtes entrollt. 

Die Beteiligung am Gottesdienſt 
ift freiwillig geworden, und die religiöſe 
Seelſorge nur für jene vorgeſehen, die 
danach Verlangen tragen. Im Winter 
finden monatlich „Kafernen-Abend- 
ſtunden“ ſtatt, deren Beſuch ebenfalls 
freigeſtellt iſt. Dieſe Abendſtunden, an 
e denen geiſtliche und weltliche kulturelle 
Erzieher teilnehmen, erfreuen ſich großer Beliebtheit. Hier kann 
man ſich offen ausſprechen und alles zur Erörterung ſtellen, was 
der innere Menſch auf dem Herzen hat. 

Die Gegenwartsfragen beſchäftigen ja den jungen Menſchen 

heutzutage durchſchnittlich 
weit ſtärker als früher. 

Auch der Soldat denkt über 

Sinn und Sweck ſeines 

Lebens ernſter nach und 

läßt ſich mit der Phraſe 
nicht mehr abfüttern. Die 

einſtige feierliche Pathetik 

in der Jugendbildung bleibt 
heute wirkungslos, und auch 

der junge Soldat lehnt wie 
ſeine ganze Generation die 
falſche Poſe ab. Wenn 
man ſich und die Um⸗ 
welt weniger feierlich 
nimmt, fo braucht darunter 
die Diſziplin nicht zu lei⸗ 
den. Im Gegenteil, die 
ſachliche Hingabe ſteigt, 

; wenn ſchlichte Selbſtver⸗ 
5 ſtändlichkeit das gekünſtelte 

Begeiſterungspathos von ehedem zurückdrängt. — Für die Hebung 
des Wiſſens und die berufliche Spezial vorbereitung nach der Ent⸗ 
laſſung ſorgt der bürgerliche Unterricht. Mit dem fünften Dienſt⸗ 
jahr ſetzt diefe Fortbildungsſchule ein und erjtredt fih dem- 
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gemäß über acht Jahre. Es gibt daher zahlreiche Klaſſen, 
in die man je nach Fleiß und Uenntniſſen „verſetzt“ wird. 
wer ſchon eine gehobene Bildung nachweiſen kann, beginnt auch 
: bereits in einer 
höheren Klaffe. 
Den Anfang bil- 
det die Wieder⸗ 
holung des Lern⸗ 
ſtoffes aus der 
Volksſchule, man 
kann es ſoweit 
bringen, daß zum 
Schluſſe etwa das 
Siel der alten 
Kealſchule, das 
einſtige Einjäh⸗ 
rige, erreicht wird. 
Neben den eigent⸗ 
nn — TER lichen Schul» 
12 7 fächern hat man 
! auch Gelegenheit, 
andere Sprachen 
zu lernen, wie 
ruſſiſch, polniſch oder ſpaniſch. Die Schulbücher werden dienſtlich 
geliefert, die einzelnen Klaſſen beſtehen aus je zwanzig bis fünf⸗ 
undzwanzig Schülern. 

Da die Reichswehrſoldaten ſpäter einen großen Teil des un⸗ 
teren und mittleren Beamtentums 
ſtellen follen, fo liegt dieſe Ausbil- 
dung auch im Staatsintereſſe. Be- 
fondere Rollen ſpielen noch die Heeres ⸗ 
fachſchulen für Landwirtſchaft und die 
Heereshandwerkerſchulen. Die Sand- 
wirtſchaftsſchulen haben natürlich in 
den Wehrkreiſen mit vorwiegend länd⸗ 
licher Bevölkerung eine beſondere Be- 
deutung. Wer ſpäter Siedler oder 
Bauer werden will, erhält nach voll⸗ 
endeter Dienſtzeit neuntauſend Mark 
als Abfindung und dazu noch ein lang⸗ 
Saen Darlehen zu ganz niedrigen 

inſen in gleicher Höhe. In den Hand- 
werkerſchulen kann man die Geſellen⸗ 
und Meiſterprüfung als Tiſchler, 
Schloſſer, Schneider, Elektrotechniker 
uſw. ablegen. 

Die deutſche Reichswehr muß ſich 
von Politik fernhalten. Die politiſchen 
Rechte ihrer Angehörigen ruhen, ſie 
dürfen keiner Partei und keiner poli- 
tiſchen Vereinigung angehören. Da- 
gegen iſt der Beitritt zu unpolitiſchen 
Vereinen, ſoweit es die dienſtlichen 
Umſtände geſtatten, erlaubt und ſogar erwünſcht, denn der Soldat 


Waffenſchule in Oresden 


foll fih nicht gegen das Volk als eine beſondere Kaſte abſchließen. 


Man weiß, wie lebhaft umſtritten das Für und Wider dieſer Prin- 
zipien im Laufe der letzten zehn Jahre geweſen iſt. Die Reichswehr 
hat ja auch einige ernſte politiſche Krijen in fih durchgemacht, be- 
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fonders während des Kapp⸗Putſches und im Jahre des Unheils 
1925. Man braucht nur an München und Küftrin zu erinnern. 

Heute iſt dieſes Chaos und dieſer Aufruhr der Gemüter inner- 
halb der Truppen 
überwunden. Wir 
wären wohl nicht 
dahin gekommen, 
wenn die Politi- 
ſierung fih weiter 

ausgebreitet 
hätte. Gewiß iſt 
die Stellung der 
deutſchen Parteien 
zu dieſem Prob⸗ 
lem verſchieden. 
Die Wünſche in 
den verſchieden ; 
ſten politiſchen La⸗ 
gern laſſen ſich 
natürlich nur 

ſchwer in ſich 
ausgleichen. Aber 
dieſe Erörterungen 
ſpielen ſich außerhalb der Reichswehr ab. É 

Übrigens gibt es auch im Heere ein Vertreterſyſtem, in dem die 
berufsſtändiſch⸗demokratiſche Mitwirkung des einzelnen Mannes 
zum Ausdruck kommt. Die Soldaten beſitzen das Recht der Ver⸗ 
ſammlungs freiheit, müſſen allerdings 
ihre Beratungen bei den Dorgeſetzten 
anmelden. Sie wählen kompagnieweiſe 
in geheimer direkter Wahl Vertrauens- 
leute. Dieſe haben die Aufgabe, dei 
Diſziplinarbeſtrafungen, Beſchwerden 
und Urlaubsangelegenheiten mitzu- 
wirken. Sie überwachen auch die Der- 
pflegung und können in jedem Falle 
als Vermittler zwiſchen dem Soldaten 
und der Führung auftreten. Auch die 
Offiziere find als Vertrauensmänner 
wählbar. Daß davon trotz der geheimen 
Wahl häufig Gebrauch gemacht wird, 
zeigt das gegenſeitige Dertrauenswerhält- 
nis zwiſchen Offizier und Mannſchaft. 
Die Vertrauensleute der einzelnen 
Truppenkörper treten in Berlin zu der 
Beereskammer zuſammen, die auch bei 
allen Geſetzentwürfen über die Reichs ⸗ 
wehr zur Mitwirkung herangezogen wird. 
Dieſe moderne Einrichtung, die man frei- 
lich durchaus nicht mit dem Syſtem der 
Soldatenrätegleichſetzen kann, wird in der 
politiſchen öffentlichen Meinung eben- 
ſo gelobt wie getadelt. Darin ſpiegelt 
ſich allerdings nur die politiſche Serriſſenheit unſerer Nation 
wider. Aber unbeeinflußt durch diefe Streitereien geht die Reichs- 
wehr ihren eigenen zweckdienlichen Weg. Wer ihre Friedens ⸗ 


leiſtungen verfolgt, wird jedenfalls mit vielfacher Anerkennung 
nicht geizen dürfen. 


Handwerkerſchule 


Arbeiterintereſſen und Neparationslaſten. 


Don Peter Graßmann, M. d. K., Vorſitzender des Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes. 


Auch Kreifen, denen ein politiſch Lied ein garſtig Lied iſt, 
denen wirtſchaftliche Dinge unſympathiſch ſind, drängt ſich mehr 


und mehr die Erkenntnis auf, daß in den kommenden Wochen in 


Frankreichs Hauptſtadt zu einem beträchtlichen Teil über das Wohl 
und Wehe der jetzigen deutſchen Generation entſchieden wird. Gilt 
das ſchon für die Allgemeinheit, ſo im beſonderen für diejenigen, 
die, fajt immer ohne finanzielle Reſerven, allen Schwankungen auf 
dem heimiſchen wie dem Weltmarkt in erſter Linie ausgeſetzt find, 
für die jede techniſche Neuerung, jede induſtrielle oder banktechniſche 
Umſtellung oder Konzentration eine Erſchütterung ihrer zumeiſt un⸗ 
fiheren Exiſtenz, ja oft deren Derluft mit allen ſchweren Folgen 
bedeutet — für die Arbeiter und Angeſtellten. 

Die arbeitenden Schichten in Deutſchland haben fich frühzeitig 
mit dem Gedanken abgefunden, daß das militäriſch und diplomatiſch 
im Weltkrieg unterlegene Deutſchland „wiedergutmachen“ müſſe. 
Wenn ich ſage „abgefunden“, ſo bezeichnet dieſer Ausdruck ſchon, 
daß das nicht aus mes Sentiments hervorging, fondern aus der 
kalten, nüchternen Erwägung, daß nur auf diefe weiſe Deutfchland 


der Weg in die bis dahin feindlich geſinnte Umwelt freigemacht 
werden könnte. Freilich war die Arbeiterſchaft nicht geſonnen, 


dieſe Wiedergutmachung, inſonderheit den Wiederaufbau der zer⸗ 


ſtörten Gebiete, zum Spekulationsobjekt einer neuen Art Kriegs» 
gewinnler hüben und drüben der Reichsgrenze werden zu laſſen, ge⸗ 
rade darum, weil ſie entſchloſſen war, den auf ſie entfallenden Teil 
der Laſten nach gerechtem Ausgleich auf ſich zu nehmen. Was ſie 
zuvörderſt wollte, war, fih zunächſt die eigene Exiſtenz aufzubauen, 
wieder arbeiten, das tägliche Brot verdienen zu können. 
Gerade darum aber mußte die Störung der mühſam in Gang 
kommenden heimiſchen Wirtſchaft durch die von den Ententeregie- 
rungen ergriffenen Sanktionsmaßnahmen, mußte befonders die Be- 
ſetzung des Ruhrgebietes im Januar 1923 erbitternd auf die 
Arbeiterſchaft einwirken. Abgeſehen von den unvermeidlichen 
finanziellen Folgen der Beſetzung — die deutſche Währung ſank ins 
Bodenloſe — war es die wirtſchaftliche Unſinnigkeit, mit der Bel- 
gien und Frankreich verſuchten, zu den ihnen zuſtehenden Sach⸗ 
lieferungen mit Gewaltmitteln zu kommen, war es nicht zuletzt der 
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brutale militärifche Zwang, der die geiſtigen Vorausſetzungen für 
den neunmonatigen „paſſiven Widerſtand“ ſchuf. Die deutſchen 
Arbeitnehmer begrüßten darum den Ende 1925 in der öffentlichen 
Meinung der außerdeutſchen Länder einſetzenden Umſchwung, über 
die Leiſtungen Deutſchlands und ſeine Fähigkeit hierzu wirt⸗ 
ſchaftliche Sachverſtändige urteilen zu laſſen. Der Wert dieſer 
Sinnesänderung lag in der künftigen Ausſchaltung des ehrgeizigen 
Politikers, der alle feine Handlungen nur darauf abſtellt, in ſeinem 
Lande als „ſtarker Mann“ gegenüber dem ehemaligen Feinde zu 
gelten, er lag in der Ausſchaltung des Soldaten, der ſich ſeiner 
Weſensart gemäß immer im unterworfenen und eroberten Lande 
fühlte und dementſprechend auftrat. Niemand bei uns ſetzte vor- 
aus, daß die neuernannten Sachverſtändigen wirtſchaftlicher Her- 
kunft ſich in ihrer Beurteilung der ökonomiſchen Lage und 
Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands nun etwa von prodeutſchen Gefühlen 
leiten laſſen würden, aber der Kaufmann, der Induſtrielle oder 
Bankier iſt von Haufe aus ein viel zu kühler Rechner, als daß er — 
in einfachſter Formel ausgedrückt — die Benne ſchlachten würde, 
die ihm die goldenen Eier legen ſollte. 


Zu dieſen Erwägungen der deutſchen Arbeitnehmer traten die 
furchtbaren Erfahrungen, die ſie in der Inflationszeit gemacht 
hatten, namentlich im zweiten Halbjahr 1925, wo ihnen Lohn und 
Gehalt buchſtäblich zwiſchen den Fingern zerrann, wo der Arbeits- 
verdienft für eine ganze Woche am Tage darauf nur zwei Drittel, ja 
oft nur die Hälfte galt, wo jeder Tag einen neuerlichen Abſturz ins 
Elend bedeutete. ; i 
Zeit bewahrt hat, wird ganz ermeſſen können, warum die Arbeiter 
Deutfchlands in der Stabilifierung der deutſchen Währung, in der 
Befreiung des Ruhrgebietes ein jo großes Plus erblickten, daß fie 
demgegenüber mit der Annahme und Durchführung der ſogenannten 
Dawesgeſetze das kleinere, wenn auch unvermeidbare Übel in 
Kauf nahmen. 

Im Februar 1924 trat das von der Reparationskommiſſion ein⸗ 
geſetzte Sachverſtändigenkomitee unter dem Vorſitz des amerikaniſchen 
Generals Dawes in Berlin zuſammen. Nach einleitenden Derhand- 
lungen mit der Reichsregierung vernahmen die Sachverſtändigen je 
einen Vertreter der Landwirtſchaft, der Induſtrie, des Handels und 
der Arbeitnehmerſchaft. Zum letzteren beſtimmte die Reichsregie⸗ 
rung mich — wohl im Hinblick auf meine gewerkſchaftliche 
Funktion. Die mehrſtündige Unterhaltung am Abend des 4. fe- 
bruar wird meinem Gedächtnis nie entſchwinden. Sie drehte ſich 
um die Auffaſſung der deutſchen Arbeiter über das Reparations⸗ 
problem überhaupt, über ihre Lebenshaltung und Fukunftsausſichten, 
über ihre Stellung zur Verteilung der öffentlichen Laſten uſw. Die 
Frage, ob direkten oder indirekten Steuern der Vorzug zu geben ſei, 
wurde von mir zugunſten der erſteren bejaht, da die direkten Steuern 
klar und durchſichtig, daher auch eher nach ihrer ſozialen Wirkung 
abzuändern ſeien, während die indirekten Steuern (Hölle und Der- 
brauchsſteuern) die mehrköpfige arme Familie poſitiv und relativ 
viel mehr belaſten als den reichſten Junggeſellen. Bier war nicht 
unintereſſant der bemerkbare Gegenſatz zwiſchen den Vertretern der 
angelſächſiſchen und der romaniſchen Nationen. Letztere waren von 
jeher ſtarke Befürworter der indirekten Steuergeſetzgebung und ver- 
wenden ſie heute noch überwiegend zur Deckung ihrer kommunalen 
Ausgaben durch eine Art Stadtzoll (Oktroi). Auch der Begriff, 
was iſt Luxus, fand lebhafte Erörterung, ohne doch geklärt zu 
werden. Ob Tabakgenuß, ob der Konſum von Bier, Wein, Spiri⸗ 
tuofen ein Luxus, iſt heute noch je nach der Individualität heftig 
umſtritten. Während in Amerika ein Ford⸗Automobil ſozuſagen zu 
den Gegenſtänden des täglichen Bedarfs zählt, dürfte der Beſitz eines 
Fahrrades in mancher Gegend bei uns nicht ohne weiteres ſo bewertet 
werden. Entſcheidenden Wert legte ich damals auf die ceſtſtellung, 
die deutſchen Arbeiter hielten das Sachperſtändigenkomitee für ver- 
pflichtet, in ſeinem Gutachten nicht nur auf Maßnahmen zu dringen, 
die jede Wiederkehr einer neuen Inflation unmöglich machten, 
ſondern auch dafür zu ſorgen, daß die Lebenshaltung des deutſchen 
Volkes, infonderheit der Arbeiter, nicht unter das Niveau der 
großen europäiſchen Kulturnationen ſinken dürfe. Auch wenn die 
Sachwerſtändigen diefe Pflicht erfüllten, hätten fie noch keinen An- 
ſpruch auf beſondere Dankbarkeit, ſondern nur Selbſtverſtänd— 
liches getan. 

Am 9. April 1924 legte das Sachverſtändigenkomitee ſeinen ab⸗ 
ſchließenden Bericht in drei Sprachen vor. Wie wenig es ſich den 
gegebenen Notwendigkeiten verſchloß, beweiſt u. a. die Stelle des 
Berichtes, wo er ſich mit der Geſtaltung des Reichshaushaltes, der 
für die deutſche Dolkswirtſchaft erforderlichen wertbeſtändigen 
Kredite und mit der Stabiliſierung des deutſchen Wechſelkurſes be⸗ 
ſchäftigt. Es heißt dort (auf Seite 10 des Berichtes) wörtlich: 

„Auch die Arbeiterſchaft wird ihren Vorteil dabei finden, 
denn ihre Intereſſen ſind vor allem von der Stabilität abhängig. 
Einige Volksklaſſen mögen einen Ausgleich in den erſtaunlichen 

Vermögensumwälzungen finden, welche die Inflation mit fih 
bringt — manche ziehen Vorteil daraus, andere haben darunter 
zu leiden. Aber für die arbeitenden Klaſſen iſt die Unbeſtändig⸗ 
keit der Derhältnifje nur vom Übel; fie bietet keinerlei Aus⸗ 
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gleichsmöglichkeiten. In dieſem Juſammenhange wollen wir auf 
die Anſichten verweiſen, die der Vertreter der Arbeiter in Berlin 
uns gegenüber zum Ausdruck brachte. Herr Graßmann, der nicht 
für die Geſamtheit des deutſchen Volkes, ſondern nur für die 
Klaſſe ſprach, die er vertrat, ſtellte feſt, daß die deutſchen 
arbeitenden Klaſſen eine zweite Inflationsperiode nicht aushalten 
könnten. Sie müßten an die Welt um eine wertbeſtändige Wäh⸗ 
rung appellieren, die es ihnen ermöglichte, auch noch vier Wochen 
nach Empfang des Lohnes etwas dafür zu kaufen.“ 
Und an anderer Stelle beſagt der Bericht: 


„Das Komitee zweifelt nicht, daß es dem deutſchen Volke 
möglich iſt, eine Belaſtung zu tragen, wie ſie der Plan ihm auf⸗ 
erlegt, ohne daß feine Lebenshaltung unter den Stand herab- 
zuſinken braucht, der ſich mit dem der alliierten Länder und ihrer 
europäiſchen Nachbarn vergleichen läßt, die ebenfalls ſchwere 
Laſten zu tragen haben, die in hohem Grade auf die Kriegsfata- 
ſtrophe zurückzuführen ſind.“ 


Wenn dieſer ſoziale Geſichtspunkt des Sachverſtändigenkomitees 
ſich in der Folge auch nicht vollkommen durchſetzen ließ, ſo hat er 
doch weſentlich die deutſchen Arbeiter für die Annahme des Dawes⸗ 
gutachtens günſtig geſtimmt. Und noch ein weiterer Grund mußte 
Sympathien für das Dawesgutachten werben. Ich zitiere wörtlich 
aus dem Bericht: 

„Falls politiſche Sicherheits- und Strafmaßnahmen für wün⸗ 
ſchenswert gehalten werden, um die Durchführung des vorlie- 
genden Planes ſicherzuſtellen, fo liegen fie außerhalb der Zuſtän⸗ 
digkeit des Komitees. Ebenſo liegen die Fragen der militäriſchen 
Beſetzung außerhalb unſeres Auftrages. Es iſt jedoch unſere 
Pflicht, deutlich hervorzuheben, daß unſere Doranfchläge auf der 
Annahme beruhen, daß Deutſchlands wirtſchaftliche Tätigkeit 
durch keine andere fremde Organiſation als die hier vorgeſehenen 
Kontrollmaßnahmen behindert und beeinträchtigt wird. Folglich 
fußt unfer Plan auf der Dorausſetzung, daß die beſtehenden Mağ- 
nahmen, inſoweit ſie dieſe Tätigkeit behindern, rückgängig gemacht 
oder hinreichend abgeändert werden, ſobald Deutſchland mit der 
Ausführung des vorgeſchlagenen Planes begonnen hat.“ 


Dieſe energiſchen Worte bedeuten eine ſcharfe Abſage an alle 
diejenigen Kreiſe innerhalb des Auslandes, die unter dem Feld- 
geſchrei „der Deutſche bezahlt alles“ aus Deutſchland alles heraus- 
zupreſſen verſuchten, was nur irgend herauspreßbar war. Der 
Dawesplan ſuchte an die Stelle politiſcher Leidenſchaften die be⸗ 
ſonnene Art nüchterner wirtſchaftspolitiſcher Erwägungen zu ſetzen. 
Wenn ihm dies auch nicht vollſtändig gelang, ſo war doch anzu⸗ 
erkennen, daß wenigſtens ein Teil Erfolg erzielt hatte. Auch des⸗ 
halb konnte ſich die Arbeiterſchaft für dieſen Plan einſetzen. 


Seit vier Jahren iſt der Dawesplan nun in Kraft, und nach 
Abſchluß jedes Quartals berichtet der Reparationsagent, Herr 
Parker Gilbert, daß Deutſchland regelmäßig und pünktlich die ihm 
auferlegten Zahlungen geleiſtet habe. Fragt man aber, ob der 
Plan bisher nur dem Wortlaut nach oder aber ſeinem Sinn 
und Sweck gemäß erfüllt worden iſt, ſo ergibt ſich ein anderes 
Bild. Ich will nur kurz noch einmal in Ihr Gedächtnis zurück⸗ 
rufen, daß die bisherigen Jahreszahlungen nicht — wie vor- 
geſehen — aus den Exportüberſchüſſen erfolgten — weil nämlich 
keine vorhanden waren —, ſondern geleiſtet wurden mit Hilfe aus⸗ 
ländifcher Anleihen und unter dem Druck ſtarker innerpolitiſcher Be- 
laſtung. Die zu dieſem Zwed in die Deutſche Reichsbahn-Geſell⸗ 
ſchaft umgewandelten Staatsbahnen und die deutſche Wirtſchaft 
(unter Ausſchluß der Landwirtſchaft) tragen gemeinſam eine 
Schuldverſchreibungslaſt in Höhe von 16 Milliarden RM., die mit 
5 v. H. verzinſt, mit 1 v. HB. amortiſiert werden muß und jährlich 
960 Millionen Goldmark erbringen. Zu ihnen traten 290 Millionen 
Goldmark aus den Erträgen der Reichsbeförderungsſteuer von der 
Eiſenbahn, und der an 2% Milliarden Jahreszahlung noch ver- 
bleibende Reſt von 1250 Millionen Goldmark ift von der Reihs- 
kaſſe zu leiſten, und geſichert durch die Erträge aus den zu dieſem 
Zweck verpfändeten Zöllen und den Derbrauchsabgaben auf Brannt- 
wein, Bier, Zucker und Tabak. Dabei iſt zu beachten, daß die 
Steuerſätze wiederholt erhöht wurden. Die Tabakſteuer und die 
Steuer auf Zigaretten niedrigerer Preislagen haben Steigerungen 
um wechſelnde Beträge erfahren; die Steuer auf Branntwein iſt 
um 18 v. H., die Bierſteuer um 35% v. H. erhöht worden, und eine 
neue Steigerung ſteht zur Deckung des Defizits im Reichsetat 
bevor. Auch die Einzelpoſitionen des Holltarifes find verändert und 
in der Mehrzahl erhöht worden, deren bedeutſamſte die im Sep⸗ 
tember und Gktober 1925 vorgenommene Wiedereinſetzung der wich⸗ 
tigen Getreidezölle darſtellt. 


Gewiß legen alle dieje Laſten der geſamten deutſchen Bevölke⸗ 
rung ein ſchweres Joch auf den Nacken, gewiß iſt zunächſt die 
Wirtſchaft der vornehmlich Verpflichtete. Aber wie überall, jo 
ſucht auch hier der Dorbelaftete feine Bürde auf andere Schultern 
abzuladen. Wie das Sprichwort ſagt, beißen den Letzten die 
Hunde — und dieſer Letzte iſt der Konſument, iſt der Verbraucher 


Der Heimatdienſt 


TTTTTTPT[TCTDTCTPTbTDTDTDVTVTDVVVVUTUTUTITTTTTTlHlT!lw!T!'!'!'!!. . x c K ’ ——— y » ’ DAL . .. ˖— ER TE ¶— ROTE E RESTE 


der ſogenannten Maſſenartikel. Verteuerung des Perſonen⸗ und 
Frachtverkehrs auf der Eiſenbahn trifft nicht nur denjenigen, der 
gelegentlich einmal eine Reife unternimmt, fie trifft zwar zunächſt 
den Herſteller und dann den Verteiler von Waren, alſo den 
Fabrikanten und den Händler. Aber ſie wird von beiden nicht 
endgültig getragen, ſondern, ſoweit irgend möglich, in den Waren- 
preis einkalkuliert, alſo auf den Verbraucher abgewälzt. In der 
Kegel führen Preisſteigerungen in Zeiten gedrückten Geſchäfts⸗ 
ganges zu einer Einſchränkung des Konſums, damit aber wieder 
zur Droſſelung der Erzeugung, alſo zur Entlaſſung von Arbeitern 
und Angeſtellten. Man frage einmal in den Kreifen der Tabat- 
arbeiter nach den Wirkungen der Tabakſteuer auf die Lage des 
Arbeitsmarktes, und man wird bei weiterer Umſchau dieſelben 
Erfahrungen machen müſſen auf den Gebieten, die man auch bei 
engherzigjter Auslegung des Begriffs nicht als „Luxusprodukte 
bezeichnen kann. 


Berechnet man das Jahreseinkommen des deutſchen Volkes mit 
rund 55 Goldmilliarden, fo bedeuten die Reparationsverpflich⸗ 
tungen von 2% Milliarden eine jährliche Abgabe von 4 bis 
4% v. H. des Arbeitsertrages. Gegenüber einem Reichsetat von 
10 Milliarden könnte dieſer Betrag nicht allzu bedeutend er- 
ſcheinen. Und doch beſteht zwiſchen beiden Zahlungen ein prin- 
zipieller Unterſchied: Die Erträge von Steuern und Söllen bleiben 
im Lande, alſo im Kreislauf der heimiſchen Wirtſchaft, während 
die Reparations zahlungen endgültig ihr verlorengehen, ihrer 
Herausgabe keine Hereinnahme eines Gegenwertes folgt. Um die 
Verteilung des Geſamtarbeitsertrages aber entbrennt überall das 
ſtetige Ringen, die großen Wirtſchaftskämpfe mit ihren letzten 
Pendelſchlägen: Streiks und Ausſperrungen. Je geringer das 
Volkseinkommen, deſto erbitterter der Streit um feine Verteilung. 
Obſchon der Dawespakt die geſamte Wirtſchaft belaſtet, trifft er 
doch am härteſten den Dolfsteil, der nur aus feinem Arbeits- 
einkommen lebt, richtiger geſagt, der außer ſeiner Arbeitskraft 
keinerlei andere Subſiſtenzmittel beſitzt, daher die Verringerung 
ſeines Einkommens um jeden Pfennig härter verſpüren muß als 


jede andere Bevölkerungsſchicht. 


Nun ſind Vergleiche der Lebenshaltung des deutſchen Arbeiters 
mit der feiner Kameraden in anderen Ländern immer ſchwierig. 
Selbſt unter dieſer Einſchränkung verdient aber der Verſuch des 
Internationalen Arbeitsamtes in Genf, die Reallöhne in ver⸗ 
3 Induſtrieländern miteinander zu vergleichen, Beachtung. 

ach dieſer vergleichenden Darſtellung lebt der deutſche Arbeiter 
im Mittel um rund 30 v. H. ſchlechter als fein engliſcher Berufs- 
kollege, und beim Vergleich mit amerikaniſchen Verhältniſſen 
bleibt der Deutſche noch weiter zurück. Er würde in ſtärkerem 
Maße eine größere Annäherung an dieſe angelſächſiſchen Vorbilder 
herbeigeführt, ſeine erprobten wirtſchaftlichen Organiſationen, die 
Gewerkſchaften, noch tatkräftiger in dieſen Dienſt eingeſpannt 
haben, wenn die geſamten ökonomiſchen Vorbedingungen für ihn 
günſtiger wären. Zwar iſt es gelungen, nach dem durch die In⸗ 
flation verurſachten Tiefſtand im Jahre 1924 die Löhne allmählich 
wieder zu heben, doch zeigen dieſe in beſtimmten Branchen immer 
noch ein höchſt bedauerliches Bild. Einige Beiſpiele mögen das 
erklären: 

Trotz der Steigerung der Löhne in den letzten zwei bis drei 
Jahren bleiben noch jetzt die Löhne beſtimmter Arbeitnehmer- 
gruppen auf einem Niveau, das von dem tiefen Elend der be- 
treffenden Gruppen zeugt. Dem jüngſten Bericht des Ad GB. über 
die tarifmäßigen Stundenlöhne, am Ende Dezember 1928, find 3. B. 
folgende Zahlen zu entnehmen: 

Es erhalten: 


Tiefbauarbeiter in Brandenburg 272 Pf. 
gelernte Metallarbeiter in Gleiwitz 65 „ 
in. Sen 8 
ungelernte Arbeiter in der chem. Induſtrie 
in Welaoungngnu 8 
in Frankfurt a. d. MMW. 64,5, 
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Noch unerfreulicher iſt der Stand der Löhne bei den Frauen, 
geſchweige bei den Heimarbeiterinnen, deren Löhne in der Regel als 
Hungerlöhne zu bezeichnen find; auch die Tariflöhne der Arbeiterin- 
nen in der Induſtrie ſtehen auf einem Niveau, das nicht zu dulden 
ift. Ende 1928, nach den jüngſten Berichten, die im ADB. eim- 
getroffen ſind, betrugen die tarifmäßigen Stundenlöhne der Frauen 
(im Durchſchnitt für alle von unſerer Statiſtik erfaßten Städte) 

in der Metallinduſtrie (ungelernte) 46,6 Pf. 
in der chemiſchen Induſtrie (ungelernte) . 52,5 


"n 


in der Textilinduſtrie (Weberinnen) . 586 „ 
in der Süßwaren induſtrte 39, „ 
bei den Gemeindearbeiterinnen . 58,0 „ 


Freilich verdienen die Facharbeiterinnen in der Möbelinduſtrie, in 
den Buchdruckereien, Brauereien uſw. etwas mehr. Aber auch der 
durchſchnittliche tarifmäßige Stundenlohn der Frauen: 60 Pf. bei 
den heutigen Lebenshaltungskoſten, kann von keinem unvorein- 
genommenen Menſchen als ausreichend erkannt werden. 


Der Vergleich der Reallöhne gibt aber ſo lange unſichere Re⸗ 
ſultate, als er die Arbeitsloſigkeit unberückſichtigt läßt. Stellt man 
dieſe mit in Rechnung, dann fällt der Vergleich für Deutſchland noch 
ungünſtiger aus. 

Daß die Lage der im Eiſenbahndienſt Beſchäftigten durch die 
beſonderen 5 der Reichsbahngeſetze, die wiederum auf 
dem Dawespakt fußen, nicht nur bezüglich ihrer Arbeitszeit und 
Entlohnung, ſondern auch in bezug auf ihre fozialen Rechte eine 
teilweiſe noch gedrücktere als die der übrigen deutſchen Arbeit- 
nehmer ift, fei nur im Zufammenhang erwähnt. Ebenſo die Tat- 
fache, daß die herrſchende Wohnungsnot auf den Mangel an Ban- 
kapital zurückzuführen ift, der wiederum derſelben Quelle enifpringt. 


Die deutſche Vertretung wird in den Pariſer Verhandlungen 
des Sachverſtändigenkomitees nicht nur auf all das Dorftehende ver- 
weiſen, ſondern auch darauf dringen müſſen, daß, wie vor fünf 
Jahren, die Arbeitnehmer ſelbſt im Komitee zu Wort kommen. Sie 
werden ihre Stellung um ſo mehr feſtigen, je energiſcher ſie immer 
wieder auf den Grundſatz des Gutachtens des erſten Sachver- 
ſtändigenkomitees zurückgreifen, wonach deutſchland feine Re- 
parationszahlungen leiſten ſoll aus dem Überſchuß ſeines Exportes. 
Ein ſolcher iſt aber nicht zu erzielen, wenn die zahlungheiſchenden 
Länder die Einfuhr deutſcher Waren durch himmelhohe Zollmauern 
von ſich abzuhalten befliſſen ſind, und er darf nicht erzielt werden 
durch eine Politik der Preisſchleuderei für unſere Produkte. Denn 
dieſer Preisdruck wäre wieder nur möglich durch Verringerung der 
Geſtehungskoſten, d. h. durch Verlängerung der Arbeitszeit und 
Kürzung der Löhne — ein Beginnen, dem die deutſchen Arbeiter 
den ſchärfſten Widerſtand entgegenſetzen würden, das in ſeinem Ver⸗ 
folg aber auch die ehemaligen Alliierten ſchwer ſchädigen müßte. 
Wenn es im Dawesgutachten heißt: „Deutſchlands Wirtſchaft kann 
nur gedeihen, wenn auch die Wirtſchaften feiner weſtlichen Nach- 
barn ſich kräftig entwickeln“, ſo ſtimmen wir dem vollinhaltlich zu. 
Der Gedanke ift aber in feiner Umkehrung ebenſo richtig. Noch 
immer — und damit möchte ich ſchließen — gilt das Dichterwort: 

„Mann mit zugeknöpften Taſchen, 
Dir tut niemand was zulieb; 

Band wird nur von Hand gewaſchen, 
Wenn du nehmen willſt, ſo gib! 


Eine Mahnung zur Reichsunſallverhütungswoche. 


Der Deutſche neigt im Durchſchnitt ſehr dazu, ſtets auf die 
Obrigkeit oder ſonſtige ihm vorgeſetzte Stellen zu ſchimpfen. Der 
Staat, die Gemeinde, beſonders aber die Polizei, auch der Arbeit⸗ 
geber, Hausbeſitzer oder ähnliche Inſtanzen und Perſonen ſind ſtets 
die Fielſcheibe feines Argers, womöglich auch feines Hohnes und 
Spottes. Andererſeits ſind aber alle dieſe ſo vielgeſchmähten und 
geläſterten Einrichtungen für jeden mit abſoluter Selbſtverſtändlich⸗ 
keit die Stelle, die für alles die Verantwortung hat! Wenn ein 
mau gebaut wird, ſtöhnt jeder Beteiligte über die „Schikanen“ der 

u- und Feuerpolizei. Wenn ein Typhusfall mit den notwendigen 


Iſolierungen und Desinfektionen irgendwo vorkommt, oder aus 
ſanitätspolizeilichen Gründen das Trinkwaſſer eine Zeitlang ab- 
geſperrt wird, dann flucht jedermann und höhnt über die Bazillen⸗ 
riecherei und törichten Einbildungen. Wenn auf einer dünnen Eis- 
decke das Schlittſchuhlaufen nicht freigegeben wird, klagt man über 
Verſtändnisloſigkeit der Polizeiorgane. Wenn aber eine Mauer oder 
gar ein Haus einſtürzt, wenn es in einem Kino brennt, wenn eine 
Epidemie ausbricht oder ein paar vorwitzige Schulbuben im Eis 
einbrechen, dann iſt die öffentliche Meinung überſchäumend vor 
Empörung darüber, daß die „zuſtändigen Behörden verſagt haben“. 
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Arbeitſuchenden diejenigen abzurechnen, 
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Jeder Deutſche, der ſich eine Zeitlang im Ausland aufgehalten 
hat, wird ſich erſt deſſen richtig bewußt, daß dieſe Anſchauungen 
geradezu charakteriſtiſche Eigenſchaften des Deutſchen geworden find: 
In keinem anderen Lande der Welt verläßt ſich der Staatsbürger 
mit jo ruhiger Gelaſſenheit auf die Gängelung und Bevormundung 
durch die Behörde und durch jeglichen Vorgeſetzten wie im Deutſchen 
Reich. So ift es auch bei der Bekämpfung der Unfallgefahren lange 
Jahrzehnte hindurch Selbſtverſtändlichkeit geweſen, daß man alle 
möglichen Inſtanzen verantwortlich zu machen verſuchte für das 
Vorkommen von r ri daß man am toten Objekt, nämlich an 
der Maſchine, verbeſſerte, konſtruierte und Schutzmaßnahmen baute. 
Nur an das Subjekt, an das Einzelindividuum, an den 
Menjchen, dachte lange Zeit niemand. Nun find die Erfolge der 
Unfallverhütungsmaßnahmen früherer Seiten durchaus nicht zu 
unterſchätzen! Die Berufsgenoſſenſchaften, denen geſetzlich die 
Pflicht zur Unfallverhütung auferlegt ift, haben auf dieſem Spezial- 
gebiet feit langen Zeiten ſchon ganz Ausgezeichnetes geleiſtet. Man 
braucht ſich z. B. nur vor Augen zu halten, daß heute an den gefähr⸗ 
lichſten Stanzmaſchinen Blinde beſchäftigt werden können. dieſe 
Maſchinen ſind nämlich jetzt ſo konſtruiert, daß der bedienende 
Arbeiter ſtets mit beiden Händen an zwei beſtimmten Hebeln 
anfaſſen muß, damit die Maſchine überhaupt in Gang gebracht 
werden kann. Mithin iſt die Möglichkeit, ſich eine Hand zu zer⸗ 
quetſchen, wie es früher jährlich in Hunderten von Fällen vorkam, 
automatiſch ausgeſchaltet. — Es dürfte auch heute eigentlich nicht 
mehr vorkommen, daß ein Menſch in einen Fahrſtuhlſchacht ſtürzt, 
weil er in der Dunkelheit meint, der Fahrſtuhl ſtände hinter der 
Tür. Denn heute darf keine Fahrſtuhltür ſo konſtruiert ſein, daß ſie 
ſich öffnen läßt, wenn nicht der Fahrſtuhlkorb hinter der Tür ſteht. 
— An beſtimmten Hobelmaſchinen wurden früher Hunderten von 
Menſchen die Finger abraſiert, jetzt ſind die Maſchinen ſo ein⸗ 
gerichtet, daß man ſich allenfalls die Fingerkuppen daran ritzen kann. 

Dieſe Beiſpiele, die ſich vielfältig vermehren ließen, bekunden, 
daß auch der maſchinelle Unfallſchutz außerordentlich viel geleiſtet 
hat. Aber die Statiſtiken bewieſen im Laufe der Jahre immer ein⸗ 
dringlicher, daß auf dieſe Weiſe allein die Unfälle nicht wirkſam zu 
bekämpfen ſind. Denn die Urſache unendlich vieler Unfälle iſt i m 
Menjhen begründet, alfo niht in der Maſchine, an der er 
arbeitet. In Amerika hat man ſeit langem die Unfallverhütung 
völlig auf den Menſchen eingeſtellt und ſucht durch Aufklärung, Be⸗ 
lehrung und fortwährende Wiederholung der gleichen Mahnungen, 
ferner auch durch Anſtachelung eines gewiſſen Ehrgeizes, ja ſogar 
einer gewiſſen Rekordgier die Unfallzahlen zu ſenken. Insbeſondere 
leiſtet hier das ſogenannte Unfallverhütungsbild gute Dienſte, d. h. 
die Darſtellung von Unfallgefahren, wie ſie für den einzelnen Betrieb 
charakteriſtiſch und typiſch find, möglichſt mit der Nebeneinander- 
ſtellung der richtigen und falſchen Handhabung. ö 

Seit längerer Zeit haben auch die deutſchen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften dieſen Weg einer individuellen Unfallverhütungspropaganda 
beſchritten. Längſt ſchon werden Unfallverhütungskalender mit 
einer genauen Anweiſung an die Arbeiter ausgegeben, Unfall⸗ 
verhütungsvorſchriften, Unfallverhütungsbilder hängen in allen Be⸗ 
trieben aus. Die technifchen Aufſichtsbeamten halten Vorträge, 
geben Belehrungen und Unterweiſungen, auch unter den Arbeitenden 
ſelbſt und unter den Betriebsräten werden Vertrauensleute heran⸗ 
gebildet, die für die Innehaltung der Unfallverhütungsvorſchriften 
unter ihren Arbeitskollegen ſorgen. 

Um dieſe neue Richtung in der Unfallverhütungspropaganda 
auch überall durchzuſetzen, wo ſie bisher noch nicht eingedrungen 


und feſtgewurzelt iſt, ſollte urſprünglich die Reichsunfallverhütungs⸗ 
woche, die ſogenannte Ruwo, dienen. Aber als der Plan zu dieſer 
großzügigen Aufklärungs⸗ und Belehrungsaktion bei den Verbänden 
der deutſchen Berufsgenoſſenſchaften einmal gefaßt war, da ergab 
ſich bald die faſt zwingende Folgerung, daß man dieſe Propaganda⸗ 
woche über die Fabriken, gewerblichen und landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebe hinaus ausdehnen mußte auf die Allgemeinheit. Denn von 
den 24 000 Unfalltodesfällen des Jahres 1927 waren ja nur knapp 
ein Drittel in berufsgenoſſenſchaftlich verſicherten Betrieben ge- 
ſchehen. Zwei Drittel aller Unfälle kamen alſo außerhalb des Be⸗ 
reiches der Berufsgenoſſenſchaften vor. Mit dieſer Ausdehnung 
ihrer Unfallverhütungspropaganda und ſpeziell der Ruwo auch auf 
Derkehr, Haushalt, Schule und ſonſtige Teile unſeres öffentlichen 
Lebens haben alſo die deutſchen Berufsgenoſſenſchaften dem deut⸗ 
ſchen Volke ein recht anſehnliches Geſchenk gemacht. Denn jetzt 
wird es endlich einmal jedem Staatsbürger klargemacht werden, 
daß Unfallverhütungsmaßnahmen möglich und notwendig find. Es 
wird ihm wor allem das Gewiſſen dafür geſchärft werden, daß in 
den allermeiſten Fällen ihn ganz allein die Derant- 
wortung trifft, wenn ihm oder einem Mitmenſchen ein Unfall 
zuſtößt. Gilt doch all das oben für den Maſchinenunfall Geſagte 
auch ohne weiteres für die allgemeinen Unfälle des täglichen Lebens, 
insbeſondere für die Verkehrsunfälle. Wie felten ift irgendein un- 
abwendbares Ereignis, höhere Gewalt, ein Konjtruftions- oder 
Materialfehler ſchuld an den zahlloſen Unfällen, die ſich alltäglich 


im Haus und auf der Straße ereignen. Wie unendlich viel öfter 


tragen Leichtſinn und Unaufmerkſamkeit, Gewöhnung an die Gefahr, 
Sorgloſigkeit, wie oft auch Kückſichtsloſigkeit und Egoismus, Schwer⸗ 
fälligkeit und Entſchlußloſigkeit, letzten Endes auch Überängſt⸗ 
lichkeit und Nervoſität die Schuld! Das alles ſind aber Gebiete, 
auf denen Belehrung und Aufklärung wirkſam Wandel ſchaffen 
können. Dazu ift erforderlich, daß nicht nur einige kleine Kreije 
und Gruppen des Dolfes diefe Notwendigkeit völliger geiſtiger Ein- 
ſtellung auf die täglich drohenden Unfallgefahren des modernen 
Lebens, innerer Umſtellung auf die techniſchen, maſchinellen und 
mechaniſchen Errungenſchaften unſeres Zeitalters aufgreifen, ſondern 
daß tatſächlich alle ſich durchdringen laſſen von dieſem neuen 
Geiſte. Gilt es doch nicht nur das eigene Leben, die eigene Geſund⸗ 
heit und die der nächſten Familienangehörigen, beſonders der Kinder, 
vor den unentwegt anwachſenden Unfallgefahren zu ſchützen, ſondern 
darüber hinaus auch jeder an ſeinem Platze mitzuarbeiten an der 
Erſparung von ſinnlos vergeudetem Volksvermögen. Die für 
Wiedergutmachung von Unfallſchäden Jahr um Jahr aufgewandten 
Milliardenſummen ſind unverantwortliche Verſchwendung, beſonders 
für ein armes Volk wie das deutſche. Jeder einzige von uns trägt 
zu ſeinem kleinen Teil die Verantwortung mit dafür, daß dieſer 
Luxus auf das unvermeidliche Mindeſtmaß herabgedrückt wird, jeder 
einzige von uns aber trägt vor allem die Verantwortung für ſich 
ſelbſt und ſeinen eigenen Schutz vor Unfallgefahren. Wenn dieſes 
Bewußtſein durch die Reichsunfallverhütungswoche das ganze Dolf 
durchdringt, und wenn anſchließend an diefe einmalige Deranjtal- 
tung die vorgeſehene ſyſtematiſche Erziehungsarbeit der heutigen und 
der kommenden Generation zu unfallſicherem Verhalten in allen 
Lebenslagen zur Wahrheit wird, dann kann die Reichsunfall⸗ 
verhütungswoche ein Markſtein, ein Wendepunkt in der Unfall- 


verhütungsgeſchichte des Deutſchen Reiches werden. 


Dr. C. Thomalla, 
Leiter des Organiſationsbüros der Ruwo. 


Der deutfche Arbeitsmarkt. 


Don Regierungsrat Dr. Hilde Oppenheimer. 


In diefem Winter waren — zum dritten Male feit Stabili- 


ſierung der Währung — mehr als 10 v. H. der Arbeitnehmerſchaft 
völlig aus dem Produktionsprozeß der deutſchen Wirtſchaft aus⸗ 
geſchaltet. Am 15. Januar 1929 gab es in der Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung und in der Kriſenfürſorge rd. 2,2 Millionen Unter ⸗ 
ſt ützungs empfänger, und gleichzeitig wurde die Fahl der 
Arbeitſuchenden von den Arbeitsämtern auf faſt 2,8 Mil⸗ 
lionen angegeben. Aus beiden Ziffern läßt ſich der tatſächliche 
Umfang der Arbeitsloſigkeit nicht ganz einwandfrei er⸗ 
mitteln, und zwar liegt die eine zu tief und die andere zu hoch. Zu 
den Unterſtützten müßten — um alle Arbeitsloſen zu erfaſſen — 
diejenigen hinzugerechnet werden, die noch nicht oder nicht mehr 
zum Bezug von Arbeitsloſen⸗ oder Kriſenunterſtützung berechtigt 
ſind (dieſe werden übrigens im Falle der Hilfsbedürftigkeit von der 
Wohlfahrtspflege betreut). Umgekehrt wären von der Sahl der 
die ſich gleichzeitig an 
mehreren Arbeitsämtern als arbeitſuchend melden, oder die ſich in 
die Liſten der Arbeitſuchenden bereits eintragen laſſen, ſolange ſie 
ſich noch in Stellung befinden. Die Fahl der tatſächlich Arbeitsloſen 
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liegt alſo zwiſchen beiden Angaben und hat in dieſem Winter etwa 
die gleiche Höhe erreicht wie in dem bekannten Kriſenwinter 
ae. Der Stand des ebenfalls jehr ungünftigen Winters 1926/27 
war Mitte Januar um eine Kleinigkeit und der des Vorjahres um 
ein Erhebliches — nämlich um rund 600 000 Unterſtützte — über⸗ 
ſchritten. Anfang Februar betrug der Unterſchied ſogar etwa 
800 000 Unterſtützungsempfänger. 

Wenn man den Gründen dieſer Veränderung nachgeht, ſo muß 
man zunächſt feſtſtellen, daß die Entwicklung auf der Angebot ⸗ 
ſeite des Arbeitsmarktes im letzten Jahre nicht anders war wie 
bisher: Dem Bevölkerungswachstum entſprechend nahm die Fahl 
der Erwerbstätigen wiederum um etwa 400 000 Perſonen zu. 
Dieſer — ſelbſtverſtändliche — ſtändige Anſtieg der Fahl der 


Erwerbstätigen hat merkwürdigerweiſe gerade in der letzten Seit 


1) Rein zahlenmäßig wurde die Arbeitsloſigkteit des Winters 1925/26 in dieſem 
Jahre übertroffen. Der Grund hierfür liegt aber zum Teil in der beſſeren 
ſtatiſtiſchen Erfaſſung. Seitdem das Arbeitsloſenverſicherungs-Geſetz die ſog. 
Bedürftigkeitsprüfung beſeitigt hat, enthält die Zahl der Unterſtützten auch 
diejenigen Arbeitelofen, die unter den früheren geſetzlichen Vorausſetzungen nicht 
in Erſcheinung getreten waren. 
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in manchen Kreifen eine gewiſſe Beunruhigung hervorgerufen. Muß 
nicht hierdurch — ſo fragt man ſich — der Arbeitsmarkt immer 
ſtärker belaſtet, die Arbeitsloſigkeit automatiſch immer größer 
werdend Auch der Generalagent für Reparationszahlungen vertritt 
ähnliche Gedankengänge, wenn er in ſeinem jüngſten Bericht vom 
Dezember 1928 darauf hinweiſt, daß eine Funahme der Arbeits- 
loſen um 400 000 Perſonen gegenüber dem Vorjahr ſich ohne 
weiteres aus der — um ebenſo viel Schlafe a — Sahl der 
Erwerbstätigen erkläre, daß alſo hieraus Schlü fe auf eine Der- 
ſchlechterung der Wirtſchaftslage nicht gezogen werden könnten. 
Dieſe Auffaſſungen gehen m. E. von der — unrichtigen — Vor- 
ſtellung einer ſich gleichbleibenden, einer nicht wachſenden Volks- 
wirtſchaft aus. Wirtſchaften aber, zu deren Strukturelementen eine 
anſteigende Bevölkerung gehört, müſſen normalerweiſe in der Lage 
fein, den laufenden Zujtrom von Berufstätigen in den Produktions- 
prozeß aufzunehmen und einzugliedern. Es iſt nicht ſo, daß eine 


ſolche Eingliederung nur bei beſonderer Gunſt der Wirtſchaftslage. 


möglich iſt, ſondern umgekehrt: die Wirtſchaftsla muß beſonders 
un günſtig fein, um fie zu verhindern. Außerſtenfalls ließe Na die 
Annahme halten, daß — bei gleichen Konjunkturverhältniſſen — 
auch von den neu Hinzugekommenen ein gleicher Prozentſatz 
keine Beſchäftigung findet wie von den übrigen Erwerbstätigen. 
Das würde aber die abſolute Ziffer der Arbeitsloſen nur un⸗ 
beträchtlich erhöhen, beiſpielsweiſe gegenwärtig — bei einer rund 

hnprozentigen Durchſchnittsarbeitsloſigkeit — um etwa 40 000 Per- 
. (und nicht um 400 000). 

Die Entwicklung auf der Angebotſeite des Arbeitsmarktes er⸗ 
klärt alſo die Höhe der gegenwärtigen Arbeitsloſigkeit nicht, wie 
ja überhaupt das Arbeiterangebot — das von dem einigermaßen 
gleichlaufenden?) Fluß der Bevölkerungsbewegung, von der 
„Menſchenproduktion“, beſtimmt wird — geringeren Schwan- 
kungen unterliegt als die Arbeiternachfrage. Dieſe ſteht in 
engſter Beziehung zur „Warenproduktion“ und wird damit von 
allen Wechſelfällen der Wirtſchaft mitbetroffen — feien fie ſaiſon⸗ 
mäßiger oder konjunktureller Art, feien fie durch Ratiomalifierungs- 
maßnahmen oder ſonſtige Umwälzungen bedingt. Auf der Nach 
frage ſeite des Arbeitsmarktes haben ſich denn auch in der Tat 
eine Reihe von erkennbaren Veränderungen gegenüber dem Vorjahre 
vollzogen. £ 

Im gegenwärtigen Augenblick treten dabei die ungewöhnlich 
tiefgreifenden und ungewöhnlich langanhaltenden winterlichen 
Saifoneinflüffe ſtark in den Vordergrund. An den Rüd- 
ſchlag in der Beſchäftigung unſerer Wirtſchaft während des Winters 
find wir ja von jeher gewöhnt: Mit Beginn des Froſtes ſtellen 
zunächſt die Außenberufe — Landwirtſchaft und Baugewerbe — ihre 
Tätigkeit weitgehend ein. Hierdurch werden indirekt dann eine 
Reihe weiterer Wirtſchaftszweige in Mitleidenſchaft gezogen — etwa 
die Induſtrie der Steine und Erden, das Holzgewerbe oder auch ge⸗ 
wiffe Verbrauchsgüterinduſtrien, bei denen infolge der verminderten 
. der Arbeitsloſen die Nachfrage ZEN In dieſem 
Jahre aber hat ſich mit nie vorher erlebter Deutlichkeit gezeigt, daß 
es bei den winterlichen Saiſonauswirkungen nicht allein auf die 


Tatſache des Froſtes ankommt, fondern vor allem auch auf fein. 
Aus ma 


ß und feine Dauer. Dielerlei Arbeiten, die man bei 
geringerer Kälte noch hätte durchführen können, mußten eingeſtellt 
werden. So legte das Dereijen der d und das Zufrieren der 
Kanäle die Schiffahrt ſtill und wirkte fih — infolge der Transport- 
ſchwierigkeiten — in erhöhten Feierſchichten beim Steinkohlenberg⸗ 
bau aus, fo wurde im Braunkohlenbergbau ein teilweiſes Schließen 
der Abraumbetriebe erforderlich; Ziegeleien, die auf normalen 
winterlichen Betrieb eingerichtet ſind, mußten ihre Arbeit einſtellen; 
in der Holzinduftrie wurden Sägewerke ſtillgelegt, weil infolge von 
Froſt und Schnee die Holzzufuhr ſtockte; im Baugewerbe ließen fih 
auch Innenarbeiten vielfach nicht ausführen. l 

Leider liegt ein zahlenmäßiges Bild dieſer Einflüſſe erft bis 
zum 15. Januar vor. Aber ſchon damals war die Arbeitsloſigkeit 
in den vier Hauptgruppen der ausgeſprochenen Saiſonberufe: Land⸗ 
wirtſchaft, Baugewerbe, Induſtrie der Steine und Erden und Lohn- 
arbeit wechſelnder Art um faſt eine halbe Million Perſonen oder 
27 v. H. größer als im entſprechenden Zeitpunkt des Vorjahres. Dom 
15. Oktober 1928 bis zum 15. Januar 1929 waren die Arbeit⸗ 
ſuchenden in dieſen Gruppen um faſt 1,2 Millionen geſtiegen. 

Aber ſo ſehr auch die winterlichen Saiſonauswirkungen das 
Bild des Arbeitsmarktes im Augenblick beherrſchen, ſo beſtimmen 
ſie es doch nicht allein. Schon ſeit dem Herbſt 1927 ſtehen wir im 
Seichen einer zunächſt langſam, dann ſchneller abgleitenden 
Konjunktur. Der Kückgang hat zunächſt beſonders die Der- 
brauchsgütererzeugung betroffen und erſt ſpäter auch ſtärker auf die 
Produktionsmittelherſtellung übergegriffen. Freilich ging die Ent- 
wicklung nicht in gerader Linie abwärts. So wurde die ſinkende 


Beſchäftigung der Derbrauchsgüterinduftrien zeitweilig unterbrochen 


durch vorübergehende ſaiſonmäßige Belebungen. Gerade innerhalb 
dieſer Wirtſchaftsgruppen ſpielen ja die verſchiedenſten Saiſon⸗ 
einflüſſe eine ſehr erhebliche Rolle. Man denke etwa an die Textil- 


) Mit einer Ausnahme, über die am Schluß zu ſprechen ſein wird. 


und Bekleidungsinduſtrie (Sommer- und Winterfaifon), an die Sif- 
wareninduſtrie (Weihnachten, Oſtern), an die Spielwareninduſtrie 
(Weihnachten), an die Zuder- und Konſerveninduſtrie (Ernten) und 
andere mehr. Trotzdem läßt ſich das Sinken der Konjunkturkurve 
deutlich erkennen. Beiſpielsweiſe ergibt ſich für die ſaiſon⸗ 
mäßig gleichliegenden Monate Oktober 1927 und Oktober 1928 
in der Textilinduſtrie eine Zunahme der Arbeitsloſen von 2 v. B. 
auf 7,5 v. Ñ., der Kurzarbeiter von 2 v. H. auf gar 28,2 v. H.; in 
der Bekleidungsinduſtrie erhöhte ſich in der gleichen Zeit die Zahl 
der Arbeitsloſen von 9,9 auf 16,1 v. H., die der Kurzarbeiter 
von 4,5 auf 25,8 v. H.“). 

Dieſe Bewegung der Konſumgüterinduſtrien mußte fih natur- 
gemäß ſehr ſtark auf dem weiblichen Arbeitsmarkt auswirken. 
Nach der letzten Berufszählung 1925 waren z. B. von faſt einer 
Million Textilarbeitern mehr als die Hälfte Frauen. Ahnlich liegt 
es in der Bekleidungsinduſtrie — während die Induftriearbeiter- 
ſchaft im Durchſchnitt nur zu etwa einem Fünftel aus weib⸗ 
lichen Kräften beſteht. Von den gewerkſchaftlich organiſierten Textil- 
arbeiterinnen waren denn auch im Gktober 1927 2,2 v. B., im 
Oktober 1928 8,2 v. H. arbeitslos. In der gleichen Zeit ſtieg bei 
ihnen die Kurzarbeit von 2,4 auf 50,5 v. H. In der Bekleidungs⸗ 
induſtrie war die Tendenz die gleiche. 


An ſich pflegt die Kurve der weiblichen Arbeitsloſen flacher zu 
verlaufen als die der männlichen, weil der große ie 
Saiſonausſchlag für den Arbeitsmarkt der Frauen geringere Be⸗ 
deutung hat. Spielen doch beiſpielsweiſe in dem zahlenmäßig ſehr 
umfangreichen Baugewerbe (bei der letzten Berufszählung 1925 gab 
es 1,5 Millionen Bauarbeiter) Frauen faſt überhaupt keine, bei der 
eng damit verbundenen Induſtrie der Steine und Erden nur eine 
ſehr geringe Rolle. Die winterliche Belaſtung iſt alſo vor allem für 
den Beſchäftigungsſtand der männlichen Arbeitnehmer ent⸗ 
ſcheidend. Ihre Wirkung wurde in dieſem Jahre um ſo ſtärker 
empfunden, als fie zeitlich ungefähr mit dem Beginn des fchmelleren 
konjunkturellen Abſtiegs in den Produktionsmittelinduſtrien zu⸗ 
ſammenfiel, die ebenfalls in erſter Linie auf Männerarbeit beruhen. 
So hat ſich die Fahl der unterſtützten männlichen Arbeitsloſen ſeit 
dem 15. Oktober 1928 etwa vervierfacht, die der weiblichen etwas 
mehr als verdoppelt. 

Die Verteilung der Arbeitslofen auf die beiden Geſchlechter 
findet naturgemäß auch in der Beſetzung der einzelnen Lohn⸗ 
klaſſen ihren Ausdruck. Bekanntlich gliedert das Arbeitsloſen⸗ 
verſicherungsgeſetz die Arbeitnehmer je nach ihrem Einkommen in 
elf Lohnklaſſen, und die Höhe der Unterſtützung des einzelnen richtet 
ſich nach der Lohnklaſſe, zu der er gehört. Große Arbeitsloſigkeit 
in den — verhältnismäßig gering entlohnten — Frauenberufen 
(Textilinduſtrie, Heimarbeit in der Bekleidungsinduſtrie) führt 
infolgedeſſen 75 einer Erhöhung des Anteils der Unterſtützten in den 
unteren Lohnklaſſen, große Arbeitsloſigkeit qualifizierter Facharbeiter 
hat eine ſtarke Beſetzung der oberen Lohnklaſſen zur Folge. Dieſe 
Verſchiebungen bedingen daher auch Unterſchiede in den Aus- 
gaben, die der Arbeitsloſenverſicherung (einſchl. Kriſenfür⸗ 
forge) je Kopf des Unterſtützten erwachſen. Durchſchnittlich wird 
man fie (mit Derwaltungstoften, Zufchlägen für Familienangehörige, 
Krankenkaſſenbeiträgen, Koſten für Vermittlung uſw.) auf rund 
80 bis 85 RM. im Monat veranſchlagen können. Das bedeutet 
beiſpielsweiſe bei zwei Millionen Unterſtützten einen Betrag von 
160 bis 170 Millionen RM. Es wäre jedoch falſch, dieſe Summe 
für identiſch zu halten mit den volkswirtſchaftlichen 
Derlujten, die eine Arbeitsloſigkeit von zwei Millionen Per- 
fonen mit fih bringt. das Entſcheidende ift vielmehr der 


Produktionsaus fall, den das Brachliegen der Arbeitskraft 


zwangsläufig zur Folge hat. 

Das Inſtitut für Konjunkturforſchung hat feinerzeit berechnet, 
daß die Arbeitsloſigkeit des Kriſenjahres 1926 uns einen Derluft 
von allein vier Milliarden Mark Arbeitseinkommen gebracht habe, 
Nun ſtellt aber das Arbeitseinkommen nur einen Teil — freilich 
den größten Teil — des Gegenwertes unſerer Produktion dar, aus 
der ja auch noch die ſonſtigen Einkommensbezüge der verſchiedenen 
Wirtſchaftsgruppen chöpft werden müſſen (Finſen, Rente uſw.). 
Geht man von der Produktion als ſolcher aus, ſo ergibt eine über⸗ 
ſchlägige Rechnung für die Gegenwart folgendes Bild: Man kann 
den Wert der deutſchen Produktion bei voller Beſchäftigung mit 
etwas über 60 Milliarden RAT. im Jahre, das find über 5 Mil- 
liarden Rm. im Monat, veranſchlagen. Sind nun 10 v. H. der 
Arbeitnehmerſchaft aus dem Wirtſchaftsprozeß ausgeſchaltet, ſo 
bleibt — immer in roher Schätzung — unſer Produktionsertrag um 
rund 10 v. H., d. h. um mehr als 500 Millionen im Monat hinter 
feinem „Soll“ zurück. Eine Arbeitsloſigkeit von rund 2% Mil- 
lionen Arbeitnehmern würde während zweier Monate demnach einen 
Produktionsausfall von über einer Milliarde RM. zur Folge 
haben“); das ift mehr als die Hälfte des Paſſivums unſerer Handels- 
bilanz während des ganzen Jahres 1928. 

) Dabei enthält freilich im Jahre ; 
Sgubindufteie bie 107 ur in N A m. 
) Bei Berüdfihtigung der Kurzarbeit ergibt jih ein noch größerer Ausfall. 
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Diefe außerordentlichen Derlujte, die als Folgeerſcheinungen 
jeder Arbeitsloſigkeit auftreten, machen es begreiflich, daß man den 
Problemen der Konjunkturpolitik — und als ihrer Grund- 
lage der Konjunktur forſchung — in faſt allen Ländern eine 
dauernd ſtärkere Beachtung ſchenkt. Der bedeutſamſte praktiſche 
Gedanke, der in Deutſchland auf dieſem Gebiete in den letzten 
Jahren gefaßt wurde, iſt wohl der, die Aufträge öffent⸗ 
licher Stellen möglichſt in Seiten konjunkturellen oder ſaiſon⸗ 
mäßigen Tiefſtandes der Wirtſchaft zu verlegen. Das läßt ſich 
natürlich nicht reſtlos durchführen, da ein großer Teil des öffent⸗ 
lichen Bedarfs laufend und nicht verſchiebbar iſt. Immerhin wäre 
ſchon ein teilweiſes Gelingen von größtem Wert. Man bedenke nur, 
daß ſich die Aufträge der öffentlichen Körperſchaften insgeſamt in 
einer Größenordnung von jährlich ſieben bis acht Milliarden, alſo 
monatlich etwa 600 Millionen, bewegen; das find rund 12 v. B. der 
deutſchen Produktion und iſt mehr als der oben geſchätzte Pro⸗ 
duktionsverluſt bei einer Arbeitsloſigkeit von 2% Millionen 
menſchen. Dorerſt find die Serſplitterungen in der Dergebung 
öffentlicher Aufträge noch außerordentlich groß und die Schwierig⸗ 
keiten einer einheitlichen Politik ſehr erheblich. Immerhin dürfte 
hier einer der wichtigſten Anſatzpunkte für eine ſyſtematiſche Be- 
einfluſſung des deutſchen Arbeitsmarktes gegeben ſein. Fortſchritte 
auf dieſem Gebiete wären um ſo wichtiger, als die Möglichkeiten 
einer konjunkturellen Diskontpolitik bei uns vor⸗ 
läufig noch ſtark beſchränkt ſind. Unſere Kapitalknappheit und unſere 
Abhängigkeit von ausländiſchem Kapitalzufluß machen es unmöglich, 
die Diskontpolitik in erſter Linie auf konjunkturpolitiſche Geſichts⸗ 
punkte einzuſtellen. 


Eine weitere wichtige Aufgabe zur Beeinfluſſung des Arbeits⸗ 
marktes ift die Milderung der Saſiſonſchwankungen. 
Den Dereinigten Staaten ſcheint es gelungen zu fein, auch auf dieſem 


Gebiete durch das Mittel des ganzjährigen Bauens bemerkenswerte 
Erfolge zu erzielen. Bei uns bemüht man ſich zur Seit, klar⸗ 
zuſtellen, inwieweit und unter welchen Vorausſetzungen die amerika⸗ 
niſchen Methoden auch in Deutſchland angewendet werden können. 
Wenn man bedenkt, daß wir Mitte Januar allein faſt eine halbe 
Million arbeitſuchende Baufacharbeiter hatten, ſo leuchtet die Be⸗ 
deutung dieſer Frage ohne weiteres ein. 

Inzwiſchen wird vorausſichtlich in den nächſten Jahren der 
Überſchuß an Arbeitskräften von ſelbſt eine zeitweilige Der- 
minderung erfahren. Entgegen der normalen Entwicklung haben 
wir von 1952 ab für drei Jahre an Stelle der bisherigen ſtändigen 
Zunahme eine Abnahme in der Fahl der Erwerbstätigen von je rund 
100 000 Perſonen zu erwarten — eine Folge des Geburtenrückgangs 
während der Kriegszeit. Bier aljo liegt einmal der feltene Fall 
einer plötzlichen großen Veränderung auf der Angebotſeite des 
Arbeitsmarktes vor. Inwieweit dadurch die Arbeitsloſigkeit tat⸗ 
ſächlich zurückgehen wird — das hängt letzten Endes naturgemäß 
auch von den übrigen Faktoren ab, die das Verhältnis von Arbeits- 
angebot und Arbeitsnachfrage beſtimmen. Aber in jedem Falle iſt 
die Entſpannung vorübergehender Natur. Sie enthebt uns 
in keiner Weiſe der Notwendigkeit, die Verſuche einer bewußten 
Lenkung der Arbeitsmarktbewegungen mit größter Energie fort- 
zuſetzen. Hierher gehören aber ſelbſtwverſtändlich nicht allein die 
bereits angedeuteten ſaiſon⸗ und konjunkturpolitiſchen Maßnahmen. 
Von mindeſtens gleicher — wenn nicht größerer — Bedeutung ſind 
all' diejenigen Bemühungen, die darauf abzielen, den induſtriellen 
Arbeitsmarkt — denn um den handelt es fih — auf die Dauer 
zu entlaſten. Die Löſung des Arbeitsloſenproblems iſt bei uns auf 
das engſte verbunden mit denjenigen wirtſchafts⸗, ſozial⸗ und kultur⸗ 
politiſchen Beſtrebungen, die geeignet ſind, der Zuwanderung in 
die Städte zu ſteuern und weiteren Schichten die Möglichkeit einer 
erträglichen Exiſtenz auf dem Lande zu ſchaffen. 


Zum hundertſten Geburtstag des deutſch⸗ ameritaniſchen 
Staatsmanns Carl Schurz. (2. März 1929.) 


Von Dr. Paul Herzog. 


Es war kennzeichnend für die Enge un⸗ 
ſeres geſchichtlichen Unterrichts, daß er nur 
den Dingen nachging, die ſich im eigenen 
Staats verbande abſpielten, und nur felten die 
Frage anſchnitt, wie ſich deutſches Fühlen 
und Denken außerhalb der deutſchen Reichs- 
grenzen im Verlaufe der Weltgeſchichte aus- 
gewirkt hat. Die Geſchichte einer Nation 
ſind nicht ihre Waffentaten, auch nicht die 
ſichtbar in Erſcheinung tretenden Formen 
des öffentlichen Lebens, ſondern die Offen- 
barungen ihres Geiſtes, ihres menſchlichen 
und ſeeliſchen Gehaltes, ihre Leiden und 
Freuden, ſchließlich aber auch das Maß an 
Glück, das ein Volk ſich und anderen zu be⸗ 
reiten in der Lage iſt. Weil die Bewegungen 
des Jahres 1848 zu keinem Erfolge führten, 
weil ſich die Vertreter des alten Regimes 
ſtärker erwieſen als die Verfechter des 
Dolfsitaates, hatte man es für gut befunden, 
die Ideen jener Zeit früh in Vergeſſenheit 
geraten zu laſſen und die Anhänger jener 


Schurz Bewegung mit dem Wort „Beißſporne“ vor 
als kommandierender der Geſchichte abzutun. Hätte man freilich 


tiefer geforſcht, dann hätte man bald geſehen, 
wie unrecht man mit einer ſolchen Beurteilung einer Bewegung tat, 
die nicht von heute auf morgen entſtanden iſt, ſondern ihre Wurzeln 
tief in die vergangenen Jahrhunderte hinabreicht und ihre beſten 
Kräfte aus den deutſchen Freiheitskriegen gezogen hat. Deutſchland 
konnte den Ideen von Dolfsfreiheit und Demokratie im 19. Jahr- 
hundert keine Heimſtätte bieten. Alfo ſuchten fie dort ihre Verwirk⸗ 
lichung, wo der Boden zu ihrer Aufnahme beſſer geſchaffen war als 
daheim. Die Träger des demokratiſchen Ideals wanderten aus. 
Nicht nach Frankreich, nicht nach England, ſondern nach Amerika. 
Deutſche Ideen wurden nach den Vereinigten Staaten verpflanzt 
und haben dort im Laufe eines Jahrhunderts ſegensreiche Früchte 
gebracht. 
geläufig ijt, wurde ihr oberſter Vertreter. 
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Amerika hat den „Heiß: 


. Gottfried Kinkel. 


Carl Schurz, deſſen Name nicht nur dem Schulkind nicht 


ſporn“ nicht ins Gefängnis geworfen oder an die friſche Luft geſetzt, 
was ja immer noch nicht ſo ſchlimm geweſen wäre. Amerika hat 
den deutſchen Idealiſten aufgenommen, hat ihm Amter zur Der- 
fügung geſtellt und ihn ſogar ins Innenminiſterium berufen. Von 
dem preußiſchen Polizeiminiſter ſteckbrieflich verfolgt, erlebte Schurz 
die ſeltene Genugtuung, als amerikaniſcher Innenminiſter ſich der 
Sache der verfolgten Indianer gegen den eigenen Kriegsminijter an= 
zunehmen. So übte ein deutſcher Gentleman Rache an einem über⸗ 
wundenen Syſtem! Auf amerikaniſchem Boden blühte eine ſpäte 
Blume deutſcher Humanität, Die deutſchen Geſchichtsbücher aber 

Carl Schurz kam in dem kleinen Rheindorf Liblar bei Köln am 
2. März 1829 zur Welt. Sein Vater war Lehrer, fühlte ſich aber 
nicht wohl in ſeinem Beruf. Mütterliche Liebe umhegte ihn und 
begleitete ihn auf ſeinem weiten Lebensweg als Student, Aufrührer, 
Flüchtling und Auswanderer. Kührende Sorgfalt ſpricht aus dem 
Brief der Mutter an den Schüler des Kölner Jeſuitengymnaſiums: 
„Lieber Carl! Dein Zeugnis kann ich dier unmöglich, vor Donners⸗ 
dag beſorgen, denn der Vater ift. Heutmitag nach Bonn gereiſt, und 
kömt nicht eher zurück bis Mitwoch Abend. Lieber Carl ſey mir 
fleißig in allen Fächern, beſonders las die Religions Lehre Tiefe 
Wurzel faſſen, den daß iſt der Stab worauf du dich ſtützen mußt, 
die mus dich von allen Irrwegen abhalten. Ich Sage dier nochmal 
Vergeſſe dein Gebett nicht, Mann muß mit Gott Schlafen gehn und 
mit Gott Auf Stehn, dein Vatter und Muter können dier nicht 
immer zur Seiten fein —, aber unfer Vatter im Himmel der 
Derläßt feine Gute Kinder nicht, daher mußt du alles thun um Gott 
und den Menſchen zu Gefallen.“ In Bonn kommt der junge 
Student in Beziehung zu dem anregenden und freigeiſtigen Profeſſor 
Tiefe Wurzeln ſchlagen die Gedanken von Volks⸗ 
freiheit und Dolksherrſchaft, die dieſer in feinem Kolleg vorträgt. 
Die Religion der Kindheit macht dem Humanitätsideal Platz, luthe⸗ 
riſchem Glauben an die Stimme in der eigenen Bruſt. Dieſe Stimme 
iſt keine andere als die der Menſchheit, die ihr Antlitz frei zu 
Gott erheben will. Dieſes Vertrauen auf ſich und die leitenden 
Grundſätze verläßt ihn auch nicht, als er in der Feſtung Raftatt ein- 
geſchloſſen, ſeine letzte Stunde gekommen glaubt. An die Eltern 
ſchreibt er: „Ich weiß, wie ſchwer ich Euch verletzt habe; ich kenne 
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die Hoffnungen, die Ihr auf mich bautet, kenne den Schmerz der 


Enttäuſchung, der Euch zerreißen muß. Ich würde wie ein 
Sünder vor Euch ſteh'n, wenn nicht das ſtolze Bewußtſein, Euch, 
meine Zukunft, mein ganzes Leben meinen Grundſätzen geopfert zu 
haben, mir verböte, meinen Nacken zu beugen!“ 


Carl Schurz konnte ſich vor der Gefangennahme retten. Durch 
einen unterirdiſchen Laufgraben gelangte er aus der umzingelten 
ceſtung auf elſäſſiſches Gebiet. In Zürich ereilte ihn ein Brief der 
Gattin Kinkels, in dem fie ihn um Mithilfe bat bei der Befreiung 
ihres Mannes, der zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurteilt 
worden war. Es war ein halsbrecheriſches Unternehmen und Schurz 
ſetzte viel auf das Spiel, aber er erklärte ſich bereit. Mit falſchem 
Paß kam er über die Grenze, ſtreifte Bonn, beredete alles mit Jo- 
hanna Kinkel und begab fih dann nach 
Berlin, wo er fih ein Zimmer mietete. 
Kinkel war im Zuchthaus in Spandau 
untergebracht. Schwer war es, einen Wär⸗ 
ter für den Plan zu gewinnen. Auch als 
ſich einer bereitfand, ſtand der Erfolg auf 
des Meſſers Schneide. Aber dann gelang 
die Befreiung doch und beide entkamen 
unerkannt nach England. 

Eine Rückkehr nach Deutfchland gab 
es nicht mebr. Schurz mußte fich eine neue 
Heimat ſuchen. Die Hoffnung, daß die 
Sache des Volkes in Deutſchland doch 
ſchließlich den Erfolg davon tragen 
würde, erwies ſich als trügeriſch. Mit den 
politiſchen Verhältniſſen in Frankreich 
konnte ſich Schurz nicht befreunden. Zu 
den Engländern gewann er kein herz⸗ 
liches Verhältnis. Alfo kam nur Amerika in Betracht. Im 
Auguſt des Jahres 1852 ſchiffte ſich Schurz mit ſeiner Gattin 
im Hafen von Portsmouth ein. Seine Gattin war 18, er ſelber 
25 Jahre alt. : 

„Da ich beſchloſſen hatte, die Vereinigten Staaten zu meiner 
bleibenden Heimat zu machen, nahm ich mir vor, alles von der gün⸗ 
ſtigſten Seite zu betrachten und mich von keiner Enttäuſchung ent⸗ 
mutigen zu laſſen.“ Dieſen Grundſatz hat Schurz durchgeführt. Er 
ließ ſich von den erſten Depreſſionen nicht ſchrecken, ſondern ver⸗ 
folgte mit eiſerner Energie das Siel, ſich mit den Dorausjegungen 
und Notwendigkeiten des Staates abzufinden, den er ſich zur zweiten 
Heimat gewählt hatte. Den kürzeſten Weg aber, mit den neuen Der- 
hältniſſen vertraut zu werden, jah 
er darin, amerikaniſcher Bürger 
St werden. In Watertown im 

taate Wisconſin kaufte er ſich 
eine Farm und widmete ſich eifrigen 
Sprachſtudien, um die engliſche 
Sprache in Wort und Schrift zu 
beherrſchen. Darauf verband er ſich 
mit einem tüchtigen Rechtsanwalt. 
Nach geraumer Seit hatte er ſich 
ein beträchtliches Vermögen erwor— 
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kraft importierter Neger. Der Norden bekämpfte die Sklaverei aus 
wirtſchaftlichen und moraliſchen Gründen. Der Süden verteidigte 
fie aus wirtſchaftlichen und konſervativen Gründen, Aus der Der- 
ſchiedenartigkeit dieſer wirtſchaftlichen Intereſſen drohte der Zerfall 
der Union. Schurz wäre ein ſchlechter deutſcher Achtundvierziger 
geweſen, wenn er Lincoln nicht in dieſem Kampf um die Einheit 
des amerikaniſchen Staatsweſens unterſtützt hätte. Auch hier erwies 
ſich, wie auch in der deutſchen Geſchichte, die bittere Notwendigkeit, 
auf kriegeriſchem Wege die Einigung und Freiheit der Nation 
herbeizuführen. - 


Kurz vor feiner Wahl in den Senat hat Carl Schurz in einem 
Brief an ſeinen Freund Kinkel die Gründe dargelegt, die ihn von 
einer Rückkehr in das alte Vaterland abhielten: „Die Derfuchung, 
wieder nach dem alten Daterlande überzu- 
ſiedeln, trat diesmal ziemlich lockend an 
mich heran.“ — Schurz hielt ſich zu dieſer 
Seit in Wiesbaden auf. — „Aber ich kann 
mich nicht dazu entſchließen .. In Amerika 
habe ich nun einmal tiefe Wurzel geſchla⸗ 
gen. Die Beſtrebungen meiner beſten Man⸗ 
nesjahre haben mich mit den dortigen 
Reformbewegungen identifiziert, und ich 
kann nicht aus den Reihen der Kämpfen- 
den austreten, während noch ſo viel zu tun 
übrig bleibt, zu deſſen Förderung meine 
Kraft mitwirken kann. Dann würde ich 
mich auch mit meiner Anſchauung und 
meiner Art zu arbeiten hier nicht heimiſch 
fühlen. In Amerika ſehen wir die Re⸗ 
ſultate eines vernünftigen und energi⸗ 
ſchen Strebens raſch wachſen. Hier muß 
man mehr Geduld haben, als ich mir zutraue.“ In demſelben Brief 
kommt er auch auf Bismarck zu ſprechen, mit dem er in Berlin eine 
längere Unterredung gehabt hatte. „Er (Bismarck) iſt unzweifelhaft 


ein bedeutender Menſch. Obgleich feine Antezedenzien nicht an- 


ſprechend ſind, ſo darf man doch Hoffnung aus dem Umſtande 
ſchöpfen, daß er einer von den energiſchen, impulſiven Charakteren 
ift, deren Handlungen, wenn fie einmal engagiert find, über ihre ur- 
ſprünglichen Pläne hinausgehen.“ Treffend nimmt er Bismarcks 
Kampf um die deutſche Einigung vorweg: „In feinen Einheits- 
beſtrebungen wird er ſtramm vorwärtsgehen, und irre ich mich nicht, 
ſo wird er die Bureaukratie untergraben, weil ſie zu knöchern und 
ſtupid iſt, um ſeinen Plänen als ein hinreichend gelenkes und wirk⸗ 
ſames Inſtrument zu dienen.“ 
Ernſtlich vor die Wahl geſtellt, 
zwiſchen Bismarck und Lincoln ſich 
zu entſcheiden, wäre Schurz keinen 
Augenblick im Zweifel geweſen, 
für wen er zu ſtimmen gehabt 
hätte. 

Im Jahre 1869 wurde Schurz 
vom Staat Miſſouri in den Senat 


geſchickt. Unter dem Präſidenten 


ben. Das Jahr 1856 brachte ihn in 
die Politik. Fünfzig Jahre lang, 
bis zu ſeinem Tode hat er darin 
ausgehalten, ohne fih von Mik- 
erfolgen und Fehlſchlägen irre machen zu laffen. Schurz ge- 
hörte zu jenen Menſchen, denen die politiſche Betätigung Lebens⸗ 
aufgabe war. Aber auch hier zeigte ſich, daß ihm die deutſche 
Heimat ein wertvolles Erbe hinterlaſſen hatte: Er betrieb 
Politik nicht als Geſchäft, ſondern als geiſtigen ſittlichen 
Kampf um große Ideen und Grundſätze. Jene Stimme des Ge⸗ 
wiſſens, die ihn in die Kämpfe der aser Jahre geriſſen hatte, die 
ihn auch bei der Befreiung Kinkels aus dem Gefängnis geleitet 
hatte, jene Stimme führte ihn auch jetzt wieder an die Seite 
Lincolns, der die Sklaverei in den Südſtaaten aufhob. Lincoln er- 
kannte früh die Bedeutung eines Mannes, deſſen oberſter Grundſatz 
die Heilighaltung der Menſchenrechte war, und ſchickte ihn als Ge- 
ſandten Amerikas nach Madrid, um Spanien von einer Intervention 
in die inneren Verhältniſſe der Vereinigten Staaten abzuhalten. Mit 
großem Geſchick entledigte fih Schurz dieſer Aufgabe. Nach feiner 
Rückkehr trat er in das Heer der Union ein und nahm an mehreren 
Schlachten des Bundeskrieges teil. 

Amerika kämpfte um ſeinen ſtaatlichen Beſtand. Im Norden 
und Süden ſtanden ſich zwei feindliche Wirtſchaftsſyſteme gegen⸗ 
über, In den Nordftaaten hatte ſich eine vielverſprechende Induſtrie 
entwickelt, die ihre Arbeitskräfte ſuchte, wo ſie ſie nur fand. Die 
Konföderierten aber betrieben große Baumwollplantagen und ge⸗ 
wannen ihre großen Vermögen aus der ſchlechtbezahlten Arbeits- 
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Hayes trat er als Innen- 
miniſter in das Kabinett ein. 
Mit großem Eifer bemühte er ſich 
um die Reorganiſation der Per- 
waltung. Er kämpfte gegen den 
Amterſchacher und verlangte als Dorausſetzung für jede dienſtliche 
Beförderung der Beamten eine Leiſtungsprüfung. Das Geſetz wurde 
angenommen, aber einflußreiche Kreife wußten die Bewilligung der 


zur Durchführung notwendigen Gelder zu hintertreiben, Schurz hat 


auch ſpäter nie aufgehört, die Mißſtände der amerikaniſchen Der- 
waltung zu brandmarken. Als er bei ſeiner Partei, den Republi- 
kanern, nicht genügend Unterſtützung fand, kehrte er ihr den Rücken 
und ſchloß ſich den Demokraten an. Perſönliche Grundſätze ſtanden 
ihm höher als die einer Partei. Auch hierin iſt er ein echter Deutſcher 
geblieben. Mit Macht und dem ganzen Gewicht ſeiner überzeu⸗ 
gungsſtarken Perſönlichkeit bekämpfte er in den ſpäteren Jahren 
den amerikaniſchen Imperialismus. Freilich war ihm nur be- 
ſchieden, Rufer in der Wüſte zu ſein; gegen den allgemeinen 
Seitſtrom konnte er nicht anſchwimmen. Wie kaum ein Zweiter 
durfte er am Ende ſeines Lebens von ſich ſagen, daß er nie für eine 
ſchlechte Sache ſeine Stimme hergegeben habe, und daß ihm ſein 
Kampf um die Verwirklichung der Demokratie und der Menſchen⸗ 
rechte wirklich ernſt geweſen ſei. Den Tod fürchtete er nicht. Als 
er am 14. Mai 1906 an ihn herantrat, empfing er ihn mit den 
Worten: „Es iſt ſo einfach zu ſterben.“ Mit Carl Schurz ſtarb 
ein tapferer und weiſer Weltbürger, der Deutſchland Ehre gewann. 
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Genoſſenſchaften find Geſellſchaften, die jfozialen 
Swecken ihrer Mitglieder dienen, das ſoziale Ideal 
aber nicht mit politiſchen, ſondern mit wirt ſchaft⸗ 
lichen Mitteln zu erreichen verſuchen. Die Ent⸗ 
wicklung des Genoſſenſchaftsweſens ſteht daher in engem Zufammen- 
hang mit der allgemeinen Sozial⸗ und Wirtſchaftsentwicklung. Wir 
begegnen ganz folgerichtig den erſten Formen moderner Genoſſen⸗ 
ſchaftstätigkeit in Großbritannien, wo ſchon im letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts der neu entſtehende 
Kapitalismus ſoziale Probleme ſchuf, 
deren man durch genoſſenſchaftliches 
Wirken Herr zu werden verſuchte. Es 
gelingt zwar erſt im Jahre 1845 den 
Typus einer Genoſſenſchaft zu ſchaffen, 
bei der Form und Genoſſenſchaftszweck 
einander decken: die berühmte Genoſſen⸗ 
ſchaft der Redlichen Pioniere von Roch⸗ 
dale, Modellgenoſſenſchaft aller heute 
beſtehenden Genoſſenſchaftsformen. Aber 
die eit, die bis zum Ausfindigmachen 
dieſes Typus verging, insbeſondere die 
erſten vier Jahrzehnte des 19. Jahr- 
hunderts, iſt erfüllt von mannigfaltigen 
und formenreichen Experimenten ge⸗ 
noſſenſchaftlicher Art. Das intereſſan⸗ 
tefte davon ift die Produktivge⸗ 
noſſenſchaft. 

Schon in der franzöſiſchen Enzyklo⸗ 
pädie begegnen uns ſonderbar verfrühte 
Empfehlungen gemeinſamer Arbeit von 
Einzelindividuen in geſellſchaftlicher 
Form, die den Typus der Produktions- 
genoſſenſchaften vorausahnen. Dann 
empfiehlt Reſtif dela Bretonne, 
der berühmte Buchdruckkünſtler, deſſen 
Erzeugniſſe heute in Gold aufgewogen 
werden, in, wie wir heute ſagen wür⸗ 
den, „utopiſtiſchen“ Romanen ein ge⸗ 
ſellſchaftliches Syſtem, das durch Ju- 
ſammenſchluß die Geſamtheit der auf 
Gerechtigkeit und nicht auf egoiſtiſcher 
Konkurrenz beruhenden wirtſchaftlichen 
Beziehungen der in Geſellſchaft leben⸗ 
den Menſchen regeln ſoll. In den ge⸗ 
ſellſchaftsreformeriſchen Syſtemen von 
Fourier und Saint Simon 
ſpielen genoſſenſchaftliche Zuſammenſchlüſſe ähnlicher Art eine Rolle 
und als der Sozialpädagoge Robert Gwen ſeinen Reformeifer 
von Einzelunternehmungen auf die geſamte Geſellſchaft überträgt, 
macht er eigenartige Genoſſenſchaften zu den Zellen ſeiner neuen 
Geſellſchaftsorganiſation. 

Alle dieſe, im einzelnen recht verſchiedenartigen Genoſſenſchafts⸗ 
experimente wurzeln im letzten Grunde in den gleichen Vorſtellungen, 
die auch den Produktivgenoſſenſchaften zugrunde liegen. 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem beginnt in den Zeiten, von denen 
hier die Rede ift, eine beſondere Gefell- 
ſchaftsſchicht: das Proletariat zu er⸗ 
zeugen, für die das Arbeiterdaſein 
Lebensſchickſal geworden ift. Dadurch 
unterſcheidet fie fih vom Handwerks- 
geſellen, der mit Produftions- 
mitteln zu rechnen hatte, die, wenn 
er ſie nicht erheiratete oder ererbte, leicht 
auf anderem Wege zu beſchaffen waren. 
Als aber an die Stelle des Schloſſerham⸗ 
mers der ſchwere Dampfhammer und an 
die Stelle des Blaſebalges das maſchi⸗ 
nelle Gebläſe der Hochöfen trat, war 

für die meiſten Menſchen die Beſchaf⸗ 
fung der Produktionsmittel aus eigener 
individueller Kraft unmöglich gewor⸗ 
den. Dieſe Trennung des Ar- 
beiters von den Produkti⸗ 
ons mitteln beſtimmt das ſoziale 
Schickſal der modernen Lohnarbeiter. 
Aber ſolange dieſer Prozeß ſich auch 
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vollzog, immer gab es Rebellen dagegen, darunter auch folche, die 
Arbeitskraft und Produktionsmittel in der Weiſe zuſammenfügen 
wollten, daß die Arbeiter zugleich Unternehmer wurden. 
Als Einzelweſen Arbeiter, wurden die gleichen Menſchen als Kollet- 
tivfubjeft die Unternehmer ſelbſt. Auf diefe Weiſe, jo ſchloß man, 
würde es gelingen, dem Arbeiter den Geſamtertrag ſeiner Arbeit 
zuzuführen, ihn unabhängig zu machen vom kapitaliſtiſchen Unter⸗ 
nehmer und auf genoſſenſchaftlicher Grundlage Arbeiter und Pro- 
duktionsmittel wieder zu vereinigen. 
Das ift die Idee der Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften, die in dieſer Form zuerſt im 
Jahre 1851 von Buchez in Paris als 
eine Produktivgenoſſenſchaft von Tiſch⸗ 
lergeſellen verwirklicht wurde, denen ſich 
bald eine von Goldarbeitern anſchloß. 

Jahraus, jahrein wurden ſeitdem 
in den verſchiedenſten Ländern Produk- 
tivgenoſſenſchaften gegründet und dabei 
eine imponierende Energie, gepaart mit 
großer Opferwilligkeit aufgewandt. 
Aber größtenteils erfolglos. Mangel 
an Kapital, Mangel an zur Leitung be⸗ 
fähigten Kräften, auch Mangel an 
Diſziplin und Unterordnung benachtei⸗ 
ligt die Produktivgenoſſenſchaften ge⸗ 
genüber kapitaliſtiſchen Unternehmun⸗ 
gen. Wichtiger als dieſes iſt der Um⸗ 
ſtand, daß die Produktivgenoſſenſchaft 
zwar die ein Unternehmen tragenden 
Genoſſen in Gemeinſchaft produ- 
zieren läßt, aber dann beim Wa- 
renabſatz in Konkurrenz mit den 
kapitaliſtiſchen Unternehmern treten 
muß, die dank ihrer Überlegenheit bei 
der Beobachtung und Beeinfluſſung des 
Marktes beim Verkauf der Produkte die 
überlegenen find. Hat aber eine pro- 
duktivgenoſſenſchaft das Glück, ſich 
durchzuſetzen, ſo werden menſchlich er⸗ 
klärliche Intereſſen und Bedürfniſſe ihr 
Totengräber. Die Genoſſen, deren Ta⸗ 
lent und Fleiß der Erfolg der Produk- 
tivgenoſſenſchaften zu danken ift, neh⸗ 
men keine neuen Mitglieder auf, ſtellen 
vielmehr Lohnarbeiter an, wo⸗ 
durch der produktivgenoſſenſchaftliche 
Charakter eines ſolchen Unternehmens zerſtört und es allmählich 
in eine kapitaliſtiſche Geſellſchaftsform umgewandelt wird. Der 
Vorgang wiederholt fih bei erfolgreichen Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften mit einer ſolchen Regelmäßigkeit, daß Franz Oppen- 
heimer daraus ein „Geſetz der Transformation der Produktiv⸗ 
genoſſenſchaften“ abgeleitet hat. 

Verfolgt man die Geſchichte der Produktivgenoſſenſchaften, fo 
findet man darin Namen von hohem Klang, Experimente, die zu 
ihrer Feit weltberühmt geweſen ſind. An der Wiege der deutſchen 
Arbeiterbewegung ſteht der Vorſchlag 
Laſſalles, den er im Jahre 1862 
in feinem berühmten „Offenen Ant- 
wortſchreiben“ an das Komitee der 
Leipziger Arbeiter gerichtet hat; die 
Arbeiter ſollten fich in Produktivgenoſ⸗ 
ſenſchaften organiſieren, um damit die 
kapitaliſtiſch organiſierten Produktions- 
formen zu ſprengen. Vor Konjum- 
genoſſenſchaften und Gewerkſchaften 
warnt Laſſalle in der gleichen Schrift 
als untauglichen Mitteln; ſein beredter 
Mund ſingt aber den Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften hohes Lob und jo entſteht die 
erſte deutſche Arbeiterpartei, die als 
vornehmſtes Ziel das allgemeine Wahl- 
recht proklamiert, mit deffen Hilfe der 
Einfluß auf die Geſetzgebung erreicht 
werden kann, der für das produktivge⸗ 
noſſenſchaftliche Experiment auf der ge⸗ 
planten großen Grundlage erforderlich iſt. 
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So iſt eine große weltgeſchichtliche Tat 
durch einen Irrtum beeinflußt worden. 
Die genoſſenſchafltiche Produktion hat 
aber ihre erfolgreiche Verwirklichung 
in einer anderen Form gefunden als 
Eigenproduktivpbetrieb der 
Konſumgenoſſenſchaften. 
Eine Produktivgenoſſenſchaft von 
Bäckereiarbeitern — in Hamburg be⸗ 
ſteht eine ſolche — unterſcheidet ſich 
äußerlich nicht von der Bäckerei eines 
größeren Konſumvereins. Und den⸗ 
noch ſind beide Betriebe die Repräſen⸗ 
tanten zweier verſchiedener Wirt⸗ 
ſchaftsſyſteme. Die ſelbſtändige Pro⸗ 
duktionsgenoſſenſchaft produziert für 
den allgemeinen, jedem Produzenten 
zugänglichen Warenmarkt. Bei der 
Produktivabteilung des Konfumver- 
eins entſtehen aber Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſe, deren beſondere Bedeutung am 
beſten an ihrer hiftorifchen Entwick- 
lung veranſchaulicht wird. Die Kon- 
ſumpereine find anfänglich nur Ge- 
noſſenſchaften geweſen, die eine zweck⸗ 
mäßigere Verteilung von Ge⸗ 
brauchsgütern vornehmen wollten. Als 
aber ein ſolcher Konſumverein einen 
größeren Mitgliederbeſtand, ſage 5000, 
umfaßte, der bei ihm Brot kaufte, das 
von Bäckern bezogen werden mußte, da 
erwachte innerhalb ſeines Mitglieder⸗ 
kreiſes eines Tages der Gedanke, man 
müſſe dieſes Brot doch nicht notwen⸗ 
digerweiſe von Bäckern beziehen, um 
es dann an die Konfumvereinsmit- 
glieder weiterzugeben, man könne es 
vielmehr auch ſelbſt herſtellen. 


TEN 


Molkerei der „Produktion“ in Schwanheide 


Käufer produziert, für etwas ganz Un⸗ 
perſönliches, nämlich für den Markt, von 
deſſen erfolgreicher Bearbeitung der Ab⸗ 
ſatz und damit der Produktionserfolg 
abhängt. Beim Bedarfsdeckungsprinzip 
iſt aber der Markt da, und das hat 
eine Reihe von Vorteilen, die zum Teil 
erleichternd, zum Teil koſtenmindernd 
für Produktion und Abſatz wirken. 
Dieſe Eigenproduktivbetriebe der 
Konſumvereine haben den Produftiv- 
genoſſenſchaften gegenüber deshalb ſo 
große Erfolge erzielt, weil ſie nicht die 
Jagd um die Kundſchaft zu führen’ 
hatten, deren erfolgreiche Durchführung 
für die Produktivgenoſſenſchaften fo 
häufig ſich als unmöglich erwies. Im 
Zentralverband deutſcher Konfum« 
vereine ift der Verkaufserlös aus ſelbſt 
produzierten Gütern von 1903 bis 1927, 
alſo in den erſten 25 Jahren ſeines Be⸗ 
ſtehens, von 12,7 auf 241 Millionen 
gewachſen. Davon entfallen 157 Mil- 
lionen auf Produkte der Bäckerei, 
60 Millionen auf Produkte der 
Schlachterei. Dieſe beiden Be- 
triebsformen nehmen alſo zuſammen 
85,7 v. H. der geſamten Eigenproduktion 
für ſich in Anſpruch. Die ſonſtigen 
Eigenproduftivbetriebe find Mühlen, 
Mineralwaſſerfabriken, in vier Fällen 
Landgüter, andere Zweige der Nah- 
rungsmittelherſtellung, in ſeltenen 
Fällen Reparaturwerkſtätten, Wäſche⸗ 
reien und ähnliches mehr. Dont 
Geſamtverkaufserlös entfielen auf die 
Produkte der Eigenproduktion 1922 
27,4 v. H., 1905 9,6 v. . Bei der 


Bei der Verwirklichung dieſes Gedankens ergaben ſich nun folgende Eigenproduktion werden 7778 Perſonen beſchäftigt, auf die im 
Beſonderheiten: Der Nonſumverein konnte ziemlich genau berechnen, Durchſchnitt ein Güterwert bei der Herſtellung von 50 987 Mark 
wie groß der Abſatz der von ihm zu errichtenden Bäckerei ſein entfällt. Die Schlachtereianlagen etwa der Hamburger Konſum⸗ 
werde und welche Produkte ſeine Mitglieder wahrſcheinlich genoſſenſchaft „Produktion“, die Bäckereianlagen der großen Konfum- 


beziehen würden. So lag ein überſichtlicher, in 
ſeinem Bedarf vorauszuſehender Markt vor, 
nach deſſen Bedürfniſſen man ſich bei der Schaf⸗ 
fung des Bäckereiproduktivbetriebes richten 
konnte. Und nicht nur das. Dieſer Markt 
war eigentlich gar kein Markt im hergebrachten 
Sinne. Es war kein Kampf um die Liebe und 
Freundſchaft der Kunden zu führen, denn die 
Kundſchaft war im Mitgliederkreis des Kon- 
fumvereins gegeben. Konkurrenz beſtand nicht, 
denn dieſe Mitglieder bezogen ihr Brot aus 
ihrer eigenen Bäckerei und dachten nicht daran, 
einen anderen Bäcker in Anſpruch zu nehmen, 
wenn die Eigenſchaften der gelieferten Ware 
nicht dazu verführten. Koſtſpielige Reklame 


r So fing es 8 
und Kundenwerbung war für den Konjum- 


genoſſenſchaften ſtellen in ihrer Art die tech⸗ 
niſch beſt eingerichteten Anlagen auf dieſem 
Gebiete dar und illuſtrieren ſo auch rein 
äußerlich die Fruchtbarkeit der Idee, die ſie 
verwirklichen. 

Für Güter, deren Abſatz bei einzelnen Kon⸗ 
ſumgenoſſenſchaften nicht ausreicht, um einen 
rationell wirtſchaftenden Großbetrieb zu ihrer 
Herſtellung einzurichten, iſt eine zentrali⸗ 
fierte Eigenproduktion erforderlich, 
die die Großeinkaufsgeſellſchaften der Konſum⸗ 
vereinsorganiſationen übernehmen. So betreibt 
die Hamburger Großeinkaufsgenoſſenſchaft zwei 
Seifenfabriken, Teigwaren⸗ und Fuckerwaren⸗ 
fabriken, Fleiſchwarenfabriken, Fiſchkonſerven⸗ 
fabriken, Gemüfe und OGbſtkonſervenfabriken, 


verein infolgedeſſen überflüſſig. Sein Produktivbetrieb trat nicht mehrere Tabakfabriken, Sündholzfabriken, verſchiedene Textilfabriken, 
in Konkurrenz zu anderen Betrieben, denen er die Kunden durch eine Bürſtenfabrik, eine Möbelfabrik, neuerdings auch ein Landgut, 
Preisunterbietung und Reklamemanöver abjagen mußte, ſondern er das mit der Gemüſekonſervenfabrik in Verbindung ſteht. Diefer Zweig 
befriedigte einen bereits durch die Fonfum- der Cätigkeit der Großeinkaufsgeſellſchaft ift im Jahre 1910 auf- 


genoſſenſchaftliche Organiſation 
organiſierten und überſichtlich 
gemachten Bedarf. Sombart hat daher dieſe 
Form des Wirtſchaftens eine „Bedarfsdeckungs⸗ 
wirtſchaft“ genannt und ſie mit Recht als grund⸗ 
ſätzlich verſchieden vom privatkapitaliſtiſchen Sy- 
ſtem gekennzeichnet, das für einen unbekannten 


Konditorei Zentrallager der „Produktion“ 


genommen worden. Don da bis 1927 iſt der 
Wert der in eigener Produktion hergeſtellten 
Waren von 2955000 auf 63137000 an= 
gewachſen. Eine ähnliche Entwicklung iſt 
beim Reichsverband deutſcher Konſumvereine 
feſtzuſtellen, deſſen Genoſſenſchaften im 


Kindererholungsheim 
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Jahre 1926 von einem Geſamtumſatz 
von 128 Millionen 16,5 Millionen in 
der Eigenproduktion erzielten, während 
bei der Großeinkaufsgenoſſenſchaft 
dieſer Konſumgenoſſenſchaftsorgani⸗ 
ſation von einem Geſamtumſatz von 
45 Millionen rund 7 Millionen auf 
die Eigenproduktion entfallen. Was 
aber gar noch für die Sukunft 
von dieſer Entwicklung der Konſum⸗ 
genoſſenſchaften zu erwarten iſt, das 
lehrt ein Blick auf die beiden Groß⸗ 
einkaufsgeſellſchaften in England und 
Schottland mit einer ſehr formen⸗ 
reihen und mannigfaltigen Eigen- 
produktion im Geſamtwert von an⸗ 
nähernd 700 Millionen Mark. 
Demgegenüber ſpielen die paar 
noch vorhandenen ſelbſtändigen Pro- 
duktivgenoſſenſchaften eine beſcheidene Rolle. Ihre Exiſtenz iſt 
überhaupt in der Regel nur dadurch möglich geworden, daß ſie an 
die Konſumvereine liefern. Aber aus eigener Kraft vermögen ſich 


Bernhard Rellermann / 


Nach Thomas Mann, Hermann Beſſe und Jakob Waſſermann 
wird jetzt auch Bernhard Kellermann fünfzig Jahre alt. Dieſe 
Generation der ſiebziger Jahre, wo hat ſie literariſch begonnen 
und wo ſteht ſie heute d 

Thomas Mann hat fih von der pfychologifchen Novelle wie 
„Der kleine Herr Friedemann“ zum großen deutſchen Bildungs- 
roman, dem „Sauberberg“, durchgerungen. 

Waſſermann gelangte von der „Renate Fuchs“, einer Dichtung, 
die noch nicht geſchloſſener Roman, ſondern Aneinanderreihung 
von Epiſoden war, in feinem letzten Werk zur formſtrengen Roman- 
geſtaltung. Mit männlichem Ernſt und Ethos ſetzt er ſich mit 
wichtigen Zeitproblemen auseinander, im 
„Fall Maurizius“ mit der Juſtiz des heutigen 
Staates. Er bewährt ſich auch hierin als 
ſcharfer kritiſcher Beobachter und als mitfüh- 
lender und doch ſachlicher Menſchendarſteller. 

Hermann Heſſe war Romantiker und iſt 
es geblieben. Doch der Weg von „Knulp“ zum 
„Steppenwolf“ iſt die Entwicklung von 
Eichendorff zu Novalis. 

Bernhard Kellermann iſt auch Romai- 
tiker, beſonders in feiner erſten Schaffens- 
periode. Mit dem Überſchwang eines heißen, 
jugendlichen Herzens ſpürt er den verborgenen 
und zarten Dingen des Lebens und der Natur 
nach. Mitunter erinnert er auch in der Tech⸗ 
nik an einen ganz großen Lebenden, einen ur- 
wüchſigen Kerl, der jetzt zum reifen Darſteller 
der Menſchen und ihrer Schickſale gewachſen 
ift: an Knut Hamfun. 

Kellermanns erſter Iyrifher Roman 
„Veſter und Li“ wurde ein großer Erfolg bei 
allen beſinnlichen Naturen, die hier den Dichter 
ſogleich ſpürten. Dieſe „Geſchichte einer 
Sehnſucht“, das Liebeserlebnis eines durch 
Enttäuſchungen erbitterten Künſtlers, das ihm 
neue Impulſe gibt und ihn zu einem unge⸗ 
ahnten Höhepunkt führt, gibt ihm die Kraft 
und die Liebe zum Leben zurück. Seine Leiden⸗ 
ſchaft zu einem bürgerlichen und eigentlich 
nur kultivierten Mädchen, das gar nicht 
dieſe Höhen und Tiefen des Gefühls er- 
leben kann, erreicht ihren Gipfel in einem einzigen, wortloſen Ab- 
ſchiedskuß. Ein paar Blumen ſtreute er auf die Schienen des 
Fuges, der ihm das geliebte Mädchen für immer entführt, eine un⸗ 
ſentimentale Geſte voll tiefen und beherrſchten Gefühls. 

Danach erſcheint „Ingeborg“, wieder ein Iyrifcher Roman, ein 
Hymnus auf die Liebe, das Leben und die Schönheit der Natur. 
Auch hier die Schilderung von Einzelſchickſalen. In beiden 
Romanen war Thema die Liebe zweier Menſchen, die Liebe von 
Mann und Weib. 

Wer vermag aber alle Menſchen, die ganze Welt zu lieben? 
Wer liebt „die Erniedrigten und Beleidigtend“ Richard Grau, 
„der Tor“ kommt in die kleine Stadt. Ein Mädchen hat ſich er⸗ 
hängt, nachdem es ein Kind geboren hat. Richard Grau muß 
helfen. Für das Uind muß geſorgt werden und für die hinter⸗ 
bliebene Mutter der Selbſtmörderin. Schnell lernt er bei Erfüllung 
feiner Miſſion, zu der es ihn „treibt“, wie Kellermanns Menſchen 
alle „getrieben“ werden, die ganze Stadt kennen. Nichts bleibt ihm 
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heute ſolche Produktivgenoſſenſchaften 
nur zu behaupten, wenn ihnen ganz 
beſonders günſtige Umſtände zu⸗ 
ſtatten kommen, und das iſt nur 
ſelten der Fall. Nur von einer be⸗ 
ſonderen Form der Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften gilt das nicht, das ſind 
die in der Vachkriegszeit von den 
Organiſationen der Bauarbeiter er⸗ 
richteten Produftivbetriebe, die „So- 
zialen Baubetriebe“ der frei⸗ 
gewerkſchaftlichen Organiſationen und 
der „Reichsverband deutſcher Bau- 
produktivgenoſſenſchaften“, der fih 
auf die chriſtlichen Gewerkſchaften 
gründet. Um Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften im urſprünglichen Sinne 
des Wortes 
auch hierbei nicht: ſie verdanken ihre 
erfolgreiche Entwicklung gerade dem Umſtand, daß die ſie ſtützenden 
Gewerkſchaftsorganiſationen die Entſtehung des Typus der reinen 
Produktivgenoſſenſchaft erfolgreich zu verhindern vermochten. 


Zu seinem 50. Geburtstag am 4. März 1929. 


verſchloſſen. Durch ſein warmes, mitfühlendes Berz und jein 
freundliches und beſcheidenes Weſen enthüllt ſich ihm eines jeden 
Elend und ſeeliſche Not. Er iſt ein Träumer, ein Phantaſt. Seine 
Difionen laſſen ihn Dinge erleben, von denen die anderen nichts 
ahnen. Das an der Tuberkuloſe dahinſiechende Mädchen, das Kind 
des verjagten Lehrers, das er liebt, gibt ihm im Verſcheiden den 
erſten und zugleich letzten Kuß, für ihn ein tödlicher Kuß, da da- 
durch die Krankheit auf ihn übertragen wird. gart und rein ift 
auch ſeine Liebe zu Adele. Sie erwidert dieſe Liebe, muß und 
will aber aus Stolz den von ihren Eltern beſtimmten reichen Mann 
heiraten. Er warnt ſie noch nach ſeinem Tode durch einen Brief, 
den ſie erſt erhalten ſoll, wenn er nicht mehr 
am Leben iſt: „Hüte deine Seele, fie iſt das 
einzige, was du beſitzt“, und dann fährt er, 
wie es ähnlich einmal bei Hebbel heißt, fort, 
„unerforſcht ift das Leben, unerforſchter 
der Tod“. 

Liebe und Haß, Freundſchaft und feint- 
ſchaft, Wahrheit und Lüge, Arbeit und Suff, 
alle menſchlichen Leidenſchaften wühlt „das 
Meer“ auf. Überzeugend und gewaltig ſchil⸗ 
dert Kellermann die Wucht und die Schönheit 
des Meeres und die Leiden und Freuden der 
vom Meer und deſſen Launen abhängigen 
Fiſcher an der bretoniſchen Küſte. Auch hier 
Liebe zur Natur und Liebe und Leidenſchaften 
einfacher Menſchen von einem Dichter geſehen. 

Ganz logiſch geht der Impreſſioniſt 
Kellermann, ein nun ſicher gewordener Beob- 
achter, nach Japan. Er gibt eine zwangloſe 
und anmutige Schilderung dieſes Wunder⸗ 
landes in ſeinem „Spaziergang in Japan“ 
Nu und „Sassa yo Yassa“, japaniſche Tänze, 

illuſtriert von Karl Walfer. 

1915, nach zehnjährigem Schaffen, er⸗ 
ſcheint von ihm ein techniſcher Senfations- 
roman. Seiner romantiſchen Natur getreu, 
ſchreibt er einen Zukunftroman, ein neues 
geld für feine ſchwunghafte Phantafie und 
bilderreiche Geſtaltungsart. Vielleicht haben 
ſeine Reiſen ihm den Blick für die giganti⸗ 
ſchen Möglichkeiten der Technik geöffnet. Auch 

das damit engverbundene ſoziale Problem beginnt ihn zu bejchäf- 
tigen. Erbitterter Konkurrenzkampf, Streiks, Kataſtrophen geben dem 
Werk ſeinen gewaltigen Rhythmus. Maſſenſzenen erhöhen das 
Tempo. „Der Tunnel“ von Amerika nach Europa wird nach Über⸗ 
windung ungeahnter Schwierigkeiten und dramatiſcher SZwiſchen⸗ 
fälle vollendet. — Im Kriege tritt Kellermann als Uriegsbericht⸗ 
erſtatter an der Weſtfront auf. „Der Krieg im Weſten“, ſeine 
packenden Schilderungen bringen ihn zum unmittelbaren Erleben der 
Seit, und ſein weiterer Weg führt zum zeitgebundenen Roman. 


Die Ereigniſſe der Revolution geſtaltet er im „9. November“. 
Dieſer Roman iſt faſt ſchon ein Filmmanuſkript. Wo er früher 
einen Höhepunkt des Gefühls erreichte, erzielt er ſeit dem „Tunnel“ 
unerhörte Nervenſpannung. Aber hier beginnt auch gleich die große 
Gefahr für ihn. 

Kellermann wandelt fich zum Zeitungs- und Senſationsroman⸗ 
ſchriftſteller mit Filmgarantie. Ereigniſſe und Tempo müſſen dem 


handelt es ſich aber. 
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feelifchen Erlebnis weichen. Trotzdem find auch feine letzten Werke 
nicht ohne Ethos. „Die Brüder Schellenberg“, ein Roman der 
Nachkriegszeit, führt Kellermann, der mit dem „Tunnel“ einen 
Riefenerfolg erzielte, zur weiteren Schilderung der Technik. Er 
kommt zum Induſtrieroman, kommt damit zur Behandlung ſozialer 
Fragen. Zwei Brüder werden charakteriſiert, die durch die Gegen⸗ 
ſätze ihrer ſozialen Einftellung immer mehr zu Feinden werden. 


- Zur Zeitgefchichte 


Elſaß⸗Debatte in der franzöſiſchen Kammer. 


In Elfaß-Lothringen will es nicht zur Ruhe kommen. Das 
Malaise alsacien, das elſäſſiſche Unbehagen, iſt ſchon ein ftehender 
Ausdruck der franzöſiſchen Preſſe geworden. Anfang Februar 
haben ſich die franzöſiſche Kammer und die franzöſiſche Regierung 
genötigt geſehen, ſich mit dem elſäſſiſchen Unbehagen wieder einmal 
auseinanderzuſetzen, nachdem bei den Uammerwahlen im Frühjahr 
letzten Jahres und dann bei den Erſatzwahlen für die ihres Man⸗ 
dates für verluſtig erklärten zwei autonomiſtiſchen Abgeordneten 
Ricklin und Koſſé im Januar vollzogenen Erſatzwahlen die Autono⸗ 
miſten, d. h. die Verteidiger der elſäſſiſchen Heimatrechte ſehr große 
Erfolge erzielt hatten. Die Debatte in der franzöſiſchen Kammer, 
während deren Miniſterpräſident Poincaré an mehreren Tagen eine 
im ganzen 12jtündige Rede hielt, endigte mit einer völlig nichts⸗ 
ſagenden und deshalb mit großer Mehrheit angenommenen Refo- 
lution, über die die franzöſiſche Preſſe ſelbſt recht unzufrieden war. 
Dieſe Keſolution drückt nämlich der Bevölkerung von Elſaß und 
Lothringen das Vertrauen auf ihre patriotiſche Anhänglichkeit aus, 
vermeidet es aber peinlich zu dem materiellen Inhalt der mehr- 
tägigen Kammerdiskuſſion Stellung zu nehmen. Zu einer Refo- 
lution, die das getan hätte, hätte man weder auf der rechten noch 
auf der linken Seite des Baufes eine Mehrheit zuſammenbekommen. 

Damit iſt die Lage gekennzeichnet. Das Verhältnis Frankreichs 
zu Elſaß-Lothringen und zu deffen Klagen und Wünſchen ift durch 
innerpolitiſche Gegenſätze heillos verwirrt. Dadurch wird eine Er⸗ 
kenntnis des Notwendigen, ja die ſachliche Diskuſſion unmöglich 
gemacht. Der elſäſſiſche Autonomismus verlangt, daß Frankreich 
der ſprachlichen, kulturellen und kirchlichen Sonderlage Elſaß⸗Loth⸗ 
ringens Rechnung trägt, er verlangt einen gewiſſen Föderalismus 
innerhalb der zentraliſtiſchen franzöſiſchen Republik, wobei die 
Kirchen- und die Schulfrage die Hauptrolle ſpielen. Die geſamte 
Linke in Frankreich fordert die Beſeitigung der Sonderſtellung der 
Kirche in Elſaß-Lothringen, d. h. die Ausdehnung der Trennung 
von Kirche und Staat auf Elſaß-Lothringen, kurz, daß Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen in jener Binſicht mit dem übrigen Frankreich gleichgemacht 
wird. Gerade das erregt den heftigſten Widerſpruch der Mehrzahl 
der Elſäſſer, und weil unter einem Linksminiſterium, nämlich unter 
dem Kabinett Herriot 1924/25 das elſäſſiſche Unbehagen zum 
erſtenmal kräftiger zum Ausbruch kam, macht die Rechte in Frank⸗ 
reich die Linke für dies Unbehagen verantwortlich. Die Linke er⸗ 
widert darauf mit dem Vorwurf an die Adreſſe der Rechten, das 
Unbehagen werde durch die elſäſſiſche Geiſtlichkeit nur aus reli⸗ 
giöſen Gründen geſchürt, und dieſer Geiſtlichkeit habe die Rechte 
durch die Aufrechterhaltung des Konkordats die zu ihren Intrigen 
nötige Machtgrundlage gegeben. Worum es ſich eigentlich handelt 
in Elſaß⸗Lothringen, nämlich um den Selbſterhaltungswillen einer 
nach Tradition, Sprache und Kultur überwiegend deutſchen Be⸗ 
völkerung, die nach franzöſiſchem Willen in der einigen und unteil- 
baren Republik romaniſiert werden ſoll, davon iſt in Frankreich 
vor lauter gegenſeitigem innerpolitiſchen Hader kaum die Rede. 
Irgendein vernünftiges Programm zur Behebung der immer tiefer- 
gehenden Gegenſätze zwiſchen der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung 
und Frankreich wird nirgends ſichtbar. Poincaré hat in ſeiner 
langen Rede als einziges Poſitives für die Zukunft eine verſtärkte, 
in deutſcher Sprache gehaltenen Propaganda zur Gewinnung der 
Elſäſſer in Ausſicht geſtellt! ; 

Er ſcheint überhaupt an die Allmacht der Propaganda zu 
glauben. Denn er hat in ſeiner Rede ſich auch ausführlich mit der 
deutſchen Propaganda beſchäftigt. Er hat dabei ausgerechnet, daß 
das deutſche Reichsbudget für Propagandazwecke 94 548 000 RM., 
alfo mehr als 660 000 000 Fr. vorſähe. Reichsaußenminiſter 
Streſemann hat dieſe merkwürdige Rechnung Poincarés ſchon in 
der Öffentlichkeit auf ihre wirkliche Größe, nämlich auf 
21658 000 RM. reduziert. Man könnte noch weitergehen und 
auch einmal die franzöſiſchen Ausgaben für Propaganda unter die 

Lupe nehmen. Es ergibt ſich dann, daß im franzöſiſchen Budget 
für 1929 für Auslandspropaganda im ganzen 90 987 000 Fr. vor- 
geſehen find, davon beim Außenminiſterium 57,7, beim Miniſterium 
für Kunft und Unterricht 13,5 und beim Marineminiſterium 
19,1 Millionen Fr., die 90 000 000 Fr. find immerhin auch reichlich 
15000000 RM. wenn man bedenkt, daß Frankreich nicht wie 


In diefem Roman legt Kellermann auch fein Bekenntnis zum neuen 
Deutſchland ab. 
„Schwedenklees Erlebnis“ mutet an wie ein Zurüdgreifen auf 
ſeine frühen romantiſchen Anfänge. 
Dann durchquert er Perſien. Das Ergebnis iſt wieder eine 
Reifefchilderung: „Auf Perſiens Marawanenſtraßen.“ 
Hans Heiliger. 


Deutſchland 25 000 000 Minderheiten im Ausland beſitzt, für deren 
kulturelle Bedürfniſſe es vielfach in Anſpruch genommen wird, 
wenn man ferner bedenkt, daß es in Frankreich mehrere große und 
ſehr finanzkräftige Propaganda-Grganiſationen gibt, wie die 
Alliance française, fo find die franzöſiſchen Kredite für Auslands- 
propaganda relativ erheblich höher als die deutſchen. Dazu Fomnıt 
nun, daß im franzöſiſchen Budget noch folgende Poſten vorhanden 
ſind, die ebenfalls ſtark nach Auslandspropaganda ausſehen, nämlich 
Kredite für die Beteiligung Frankreichs an internationalen Kon- 
greifen 26,5 Millionen Fr., für im Heeres- und Landwirtſchaftsetat 
vorgeſehene Miſſionen 14,75 Millionen Fr. und für die Orien⸗ 
taliſche Schule 1,145 Millionen Fr. Wer die franzöſiſche Kultur- 
propaganda nur ein wenig kennt, weiß, wie rege ſie überall in der 
Welt ift und wie gerade die Beteiligung an internationalen Kon- 
greſſen ihr reichlich Anlaß zur Betätigung bietet. Man muß alſo 
leider konſtatieren, daß die deutſchen Propagandafonds nicht etwa 
größer, ſondern erheblich kleiner ſind wie die franzöſiſchen. Daß 
die Franzoſen in punkto Propaganda eine ſehr viel ältere und ſehr 
vielſeitigere Tradition haben als wir Deutſchen, daß ſie hinſichtlich 
kulturpropagandiſtiſcher Betätigung ſogar weitaus die erſte Stelle 
unter allen Völkern der Welt einnehmen, ift bekannt genug und 
auch Herr Poincaré weiß es ſicher ganz genau. 


Deutſchöſterreichs Nationalverſammlung. 
4. März 1919 — 4. März 1929. 

Es mutet oft wie ein Traum an, daß das, was noch in unſerer 
lebhafteſten Erinnerung lebt, was das einſchneidende, nicht nur 
für ein Menfchenleben, ſondern vielleicht für Generationen be- 
ſtimmende Erlebnis menſchlicher und geſchichtlicher Art war, einmal 
wirklichkeit geweſen fein foll. Denn keine Generation der Ge- 
ſchichte — auch die des 50jährigen Krieges nicht — iſt jemals Mit⸗ 
kämpfer und Mitzeuge ſolcher Vorgänge und Ereigniſſe geweſen 
wie wir. Niemals wohl haben geſchichtliche Veränderungen in ſo 
kurzer Zeitfpanne auch das einzelne individuelle Leben betroffen, 
Organismen zerſtört, Gemeinſchaften neu gebildet und niemals hat 
Zeitgefchehen fo ſehr und fo tief bis in die entlegenſten Bergtäler 
und einſamſten Gaſen menſchlicher Behauſung feine tiefen Schatten 
geworfen, wie das, was die Geſchichte der letzten zehn oder zwanzig 
Jahre umſchließt. 

Hier ſind wohl die Urſachen zu ſuchen, warum wir heute im 
Alltagsleben ſo ganz anders zu den Problemen des politiſchen 
Lebens ſtehen, als noch das Alter vor uns. Nicht um geſchichts⸗ 
philoſophiſche Betrachtungen anzuſtellen, iſt dies hier angedeutet, 
fondern um die Notwendigkeit zu erhärten, auch das eigene ge⸗ 
ſchichtliche Erlebnis in lebendige Beziehung zum Gegenwartsleben zu 
bringen, um dadurch Maßſtab und Diſtanz für Härten und Bitter⸗ 
niſſe des Alltags zu gewinnen, deren Sinn- und Sweckhaftigkeit wir 
ſonſt nicht begreifen. War das nachbismarckiſche Zeitalter erſtarrt 
in dem tötenden Gefühl der „ſaturierten“ Verhältniſſe, in dem 
Bewußtſein: wie herrlich weit wir es gebracht haben, ſo ſehen 
wir heute das geiſtige Deutſchland ringen um die Konfonanz 
von Dergangenheit und Gegenwart, um das Ineinanderklingen des 
eigenen Erlebens und des Alltagsſchickſals. ; 

Anders als im Reich ſtand der Regierung (Vollzugsausſchuß, 
Staatsrat) der deutſchöſterreichiſchen Republik dom erſten Tage der 
Gründung des neuen Staatsgebildes an eine parlamentariſche 
Körperjchaft, die aus den noch vor dem Weltkriege in den Gebieten 
Altöſterreichs gewählten deutſchen Abgeordneten zuſammengeſetzte 
proviſoriſche Nationalverſammlung, zur Seite. Ihre parteimäßige 
Suſammenſetzung entſprach zwar nicht vollends dem gerade nach 
den Umſturztagen deutlich zutage tretenden Volkswillen, verkörperte 
aber doch in den großen politiſchen Fragen (republikaniſche Der- 
faſſung, Wiedervereinigung mit dem Deutſchen Reich uſw.) — wie 
ſpäter die Wahlen zur konſtituierenden Nationalverſammlung er- 
weiſen ſollten — die Meinung und überzeugung der breiten Maſſen 
der deutſchen Bevölkerung Altöſterreichs und — gegenüber den alli⸗ 
ierten und aſſoziierten Mächten — die Forderung des nationalen 
Selbſtbeſtimmungsrechtes. In ihr waren die Sudetenländer, Süd⸗ 
tirol, Unterſteiermark ebenſo vertreten wie die Alpenländer. Nur 
die Vertreter des ſchon von der proviſoriſchen Nationalverſammlung 
für Deutſchöſterreich beanſpruchten deutſchen Teiles Weſtungarns 
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fehlten. Die Regierung, die ſich auf die Mitarbeit aller Parteien 


ſtützte, und die proviſoriſche Nationalverſammlung gaben die notwen⸗ 


digen Grundlagen, auf denen der Unterbau des als Bundesſtaat 
im Deutſchen Reiche gedachten neuen Staates errichtet werden 
konnte. In dem Staatsgeſetz vom 12. November 1918 hatte ja be⸗ 
kanntlich die proviſoriſche Nationalverſammlung einſtimmig Deutſch⸗ 
öſterreichs Verfaſſung als republikaniſch und den Anſchluß an das 
Deutſche Reich erklärt. Die erſten Durchführungsmaßnahmen für 
die verfaſſungsrechtlichen Beſtimmungen, die Erhaltung und Um⸗ 
ſtellung des Derwaltungsapparates, die Sorge um die aufs äußerſte 
gefährdete Verpflegung der Bevölkerung mit den notwendigſten 
Lebensmitteln und Rohſtoffen, die Demobiliſierung der Truppen, 
deren ZHeimbeförderung und Arbeitsverſorgung, die Vorbereitung 
für die Wahlen zur konſtituierenden Nationalverſammlung, das 
waren die wichtigſten Aufgaben der proviſoriſchen Nationalver- 
ſammlung, die ſie in den Monaten eines unbeſchreiblichen Chaos, 
einer grauenhaften Not — in ihrem Wirkungskreis durch feindliche 
Beſetzung auf über die Hälfte ihres Staatsgebietes beſchränkt —, 
auch erfüllt hat. Freilich die eine Hoffnung, die Deutſchöſterreich 
in jenen Tagen hegte, ſchon an den Wahlen zur Weimarer National- 
verſammlung teilnehmen zu können und damit den Anſchluß faktiſch 
zu vollziehen, iſt nicht erfüllt worden. Am 16. Februar 1919 
mußten die Wahlen zur konſtituierenden Nationalverfammlung 
Deutſchöſterreichs — geſondert von jenen des Deutſchen Reiches, aber 
unter Teilnahme der in Deutſchöſterreich lebenden Reichsdeutſchen — 
durchgeführt werden. Dem Umſtand, daß dieſe Wahlen infolge der 
feindlichen Beſatzungen nur in den Alpenländern ſtattfinden 
konnten, wie auch der erſten Teilnahme der Frauen an politiſchen 
Wahlen in Eſterreich, ift es zuzuſchreiben, daß die konſtituierende 
Nationalverſammlung gegenüber dem altöſterreichiſchen Parlament 
ein weſentlich anderes Bild der parteipolitiſchen Zuſammenſetzung 
zeigte. An Stelle der Buntheit der früheren deutſchen Parteien 
traten nun nur drei Gruppen, die ſich z. T. allerdings erſt im Laufe 
des parlamentariſchen Lebens gebildet hatten. Als ſtärkſte Partei 
ging die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchöſterreichs mit 70 Der- 
tretern aus den Wahlen hervor. Ihr folgte die chriſtlichſoziale mit 
62 Abgeordneten und ſchließlich als dritte Gruppe 24 Vertreter der 
bürgerlich⸗freiheitlichen Richtung (Deutſchdemokraten, Deutſchnatio⸗ 
nale, Steiriſcher Bauernbund uſw.). Das Erſcheinen je eines Der- 
treters der jüdiſchnationalen und tſchechiſchen Minderheit — in 
Wien zum erſten und letztenmal gewählt — bewies, daß &fter- 
reichs Wahlrecht ſelbſt den kleinſten nationalen Minderheiten die 
Möglichkeit einer parlamentariſchen Vertretung gewährleiſtete. Mit 
Recht konnte der damalige Präfident der konſtituierenden National- 
verſammlung, Abg. Seitz, erklären: „Die Wahlen waren berufen 
— das war die Plattform dieſer Wahlen — zu entſcheiden über die 
Staatsform, über unſere Beziehungen zu den Nachbarnationen und 
über den Aufbau unſerer Wirtſchaft, und ſie haben entſchieden: für 
die Republik, für den Anſchluß an Deutfchland, für die ſoziale Neu- 
gejtaltung der Volkswirtſchaft und die Intereſſen des geſamten 
werktätigen Volkes.“ 

. Als die konſtituierende Nationalverſammlung Deutfchöfterreichs 
am 4. März 1919 zu ihrer erſten Sitzung zuſammentrat, zeigte der 


politiſche Horizont kaum ein weißes Fleckchen, das den Glauben und 


die Hoffnung eines Volkes hätte ſtärken können. Das Reich bebte 
unter den Anſtürmen des Kadikalismus und der ententiſtiſchen 
Mächte. Zur gleichen Stunde, als Deutſchöſterreichs konſtituierende 
Nationalverſammlung ihr Bekenntnis zur Wiedervereinigung mit 
dem Deutſchen Reich bekräftigte, brach in Deutſchland der General- 
ſtreik aus. Auch in Berlin wurde das Standrecht proklamiert. Die 
neuerſtandene Tſchechoſlowakei drohte alle eben erſt mit Gſterreich 
aufgenommenen diplomatiſchen Beziehungen wegen der Beſetzung 
Südmährens abzubrechen. Aus Paris kam eine 5 nach 
der anderen. Im Lande ſelbſt ſtanden feindliche Truppen mit Ge⸗ 
wehr bei Fuß. Die Lebensmittel- und Rohſtoffverſorgung des 
Landes war nicht einmal von einem Tag zum anderen geſichert. Ja 
ſelbſt das Maß für die Grenzen ihres ſouveränen Einfluſſes kannte 
die konſtituierende Nationalverſammlung nicht. 


Das raſche Zeiterleben hat uns nur zu leicht vergeſſen laſſen, 
unter welch ungeheuer ſchweren Verhältniſſen damals im deutſchen 
Volke die erſten Verſuche zu einem politiſchen und nationalen 
Wiederaufbau unternommen wurden. Die ſpätere Geſchichtsſchrei⸗ 
bung mag — vielleicht mit Recht — einmal feſtſtellen, daß da und 
dort ſchwere Fehler politiſcher und nationaler Art begangen worden 
find. Sie aber wird urteilen aus der Kenntnis der geſamten Kräfte, 
die in jenen Tagen gewirkt haben. Jene wenigen Männer aber, die 
auch in den kritiſchſten Augenblicken den Mut zu neuem Schaffen 
nicht verloren hatten, konnten dieſe Kräfte nicht überſehen und des⸗ 
halb die eigenen vielleicht nicht immer richtig einſetzen. Dies war 
in Deutſchöſterreich nicht anders als im Reich. 

Vor drei große Aufgaben waren Deutſchöſterreichs konſtituie⸗ 
rende Nationalverſammlung und die nach den Wahlen gebildete 
ſozialdemokratiſch-chriſtlichſoziale Regierungskoalition geſtellt: Die 
Wiedervereinigung mit dem Deutſchen Reich, den Abſchluß eines 
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; über alle dieſe Aufgaben nicht 


. 


Friedensvertrages mit den Mächten und den Aufbau einer Der- 
faſſung. Freilich die erſten beiden Aufgaben ſtellten die verfaſſungs⸗ 
rechtlichen Probleme anfangs völlig in den Hintergrund. Denn wo 
war in dieſen Tagen auch die Abgeklärtheit des Geiſtes und die 
Ruhe des Gemütes, um prüfen zu können, welche verfaſſungs⸗ 
mäßigen Einrichtungen die beſten geweſen wären? 


Bald ſollte ſich jedoch zeigen, daß die weſentliche Entſcheidung 
uerſt dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
unterworfen war, ſondern der Gewalt der Gegner. Die Matt- 
haber von Derfailles und St. Germain verhinderten den Anſchluß, 
diktierten den Frieden und ſteckten ſchließlich die Grenzen feſt, 
innerhalb denen Deutſchöſterreich ſeine Derfafjung beſtimmen durfte. 
Deutſche mußten von Deutſchen ſcheiden, die mehr als ein Jahr- 
tauſend in ſtaatlicher und wirtſchaftlicher Gemeinſchaft gelebt 
hatten, Deutfche durften nicht zu Deutſchen, weil „Oſterreich“ als 
Korridor eines Staatsſyſtemes gedacht war, das des Deutſchen 
Reiches mitteleuropäiſche Stellung politiſch und wirtſchaftlich ver- 
nichten ſollte. 


* 


Wer die Zukunft eines Volkes, ja die der europäiſchen 
Nationen überhaupt bejaht, der kann und muß Glauben und 
Schaffen um die Wiedergeburt nationalen Lebens nur in einer 
lebendigen und ſinnfälligen Beziehung zwiſchen Dergangenem und 
Gegenwärtigem verankert ſehen. Er kann nur von dem realen 
Boden des Beſtehenden aus einer Zukunft dienen, die wir Deutſche 
wohl alle beffer erhoffen, als wie es einſt war und ift; eine Zukunft, 
die Deutſchöſterreichs konſtituierende Nationalverſammlung in jener 
denkwürdigen Sitzung vom 12. März 1919 vorgezeichnet hat: Deutſch⸗ 
öſterreich iſt ein Beſtandteil des Deutſchen Reiches. 

Dr. Heinz von Paller, Wien. 


das Arbeitsſchutzgeſetz. 


In Nr. 24 des Jahrgangs 1926 dieſes Blattes iſt über die durch 
den Entwurf eines Arbeitsſchutzgeſetzes geplante 
Neuregelung des Arbeitsſchutzes berichtet worden. 
Der erſtmalig im Dezember 1926 vorgelegte Entwurf hat feitdem 
ein wechſelvolles Schickſal gehabt. Er wurde im Dorläufigen Reihs- 
wirtſchaftsrat und im Reichsrat eingehend beraten. Dabei wurden, 
zum Teil durch eigene Anträge der Reichsregierung, gewiſſe Ande⸗ 
rungen vorgenommen. Die Beratungen des Reichsrats wurden im 
März, die des Reichswirtſchaftsrats im Juli 1928 beendet. Der 
5 in der Faſſung der Reichsratsbeſchlüſſe konnte dem 
Reichstag wegen deſſen vorzeitiger Auflöſung nicht mehr zugehen. 
Er mußte dabei dem Reichsrat nochmals vorgelegt werden, und die 
inzwiſchen neu zuſammengeſetzte Reichsregierung nahm Anlaß, den 
Entwurf in einigen Punkten, die beſonders die Arbeitsaufſicht be- 
trafen, zu ändern. Im Reichstag find die Beratungen am 7. fe- 
bruar dieſes Jahres mit einer großangelegten Rede des Reihs- 
arbeitsminiſters eröffnet worden. 

welche wichtigen Veränderungen find nun am Entwurf vor- 
genommen worden, ſeitdem 1926 über ihn in dieſen Spalten berichtet 
wurded — Fum Geltungsbereich der Arbeitszeitvorſchriften iſt vom 
Reichsrat mit Kückſicht beſonders auf das Handwerk die Beſtimmung 
eingefügt worden, daß die Arbeitszeit für Betriebe mit nicht mehr 
als fünf Arbeitnehmern abweichend von den allgemeinen Dor- 
ſchriften geregelt werden kann. Die Arbeitszeitvorſchriften ſelbſt 
ſind in ihren Grundzügen im neuen Entwurf unverändert geblieben. 

Der Grundſatz des Achtſtundentages und der 48⸗Stundenwoche 
foll alfo die geſetzliche Sanktion erhalten; für ſogenannte kontinuier- 
liche Betriebe darf die wöchentliche Arbeitszeit 56 Stunden be⸗ 
tragen, was praktiſch auf eine Beſeitigung des Sweiſchichtenſyſtems 
mit ſeinen allzulangen Schichtzeiten für die Belegſchaften hinaus⸗ 
läuft. Der Verſchiedenheit der Arbeitsverhältniſſe und der Bedürf- 
niſſe der Wirtſchaft foll durch eine Reihe von Dorſchriften über 
andere Verteilung der Arbeitszeit, Dorbereitungs- und Ergänzungs⸗ 
arbeiten, Arbeitsbereitſchaft und Mehrarbeit Rechnung getragen 
werden. Der Entwurf begrenzt die Fahl der — mit Zuſchlag zu 
bezahlenden — Mehrarbeitsſtunden auf höchſtens 500 im Jahre, 
alſo im Durchſchnitt auf höchſtens eine Stunde werktäglich. 

Bei den Vorſchriften über den Mutterſchutz wurden, nachdem 
Deutſchland das Internationale Arbeitsübereinkommen über die 
Beſchäftigung der Frauen vor und nach der Niederkunft im Jahre 
1927 ratifiziert hatte, die hierzu ergangenen Geſetze vom 16. Juli 
und 29. Gktober 1927 berückſichtigt. So kommen die Wohltaten 
dieſer Schutzvorſchriften einem größeren Kreiſe von arbeitenden 
Müttern zugute, als das im urſprünglichen Entwurf vorgeſehen 
war. — Eine gewiſſe Ausdehnung haben die Vorſchriften über den 
Schutz der Jugendlichen und Kinder erfahren. (Ausdehnung des 
Kinderſchutzes auf alle noch volksſchulpflichtigen Kinder, fakultative 
Anordnung des freien Sonnabendnachmittags für Jugendliche.) — 
Von weiten Kreifen begrüßt werden dürfte eine neueingefügte Be- 
ſtimmung, wonach am Heiligabend die Läden um 5 Uhr geſchloſſen 
werden müſſen. 
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Einer einſchneidenden Revifion ift der Abſchnitt über die 
Organiſation r Arbeitsaufſicht N worden. Während aer 
urſprüngliche Entwurf in dieſer Beziehung im weſentlichen en 
fetzigen Fuſtand beibehalten wollte, ſoll nunmehr für eine größere 
Vereingeitlichung der Arbeitsaufficht Sorge getragen werden. Su 

ieſem Zwet follen für größere Bezirke Kandesarbeitsihugäm er 
geſchaffen, dem Keichsarbeitsminiſter auf die Bildung der Bezirke 
und auf Vorbildung und Tätigkeit der Aufſichtsbeamten ein größerer 
Einfluß als bisher geſichert und ein neuartiges, bis zu einer Spruch⸗ 
ſtelle im Keichsarbeitsminiſterium reichendes Beſchwerdeverfahren 
eingeführt werden. Ferner ſoll durch Bildung von Beiräten bei den 
Landesarbeitsſchutzämtern ſowie durch den „Reichsaus ſchuuß für 
Arbeitsſchutz“ beim Neichsarbeitsminifterium eine ftärfere Be- 
teiligung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern bei der Arbeits- 


aufſicht herbeigeführt werden. Die Arbeitsſchutzbehörden ſelbſt follen 


als Landesbehörden auch weiterhin der Dienſtaufſicht der Länder⸗ 
miniſterien unterſtehen, nicht alfo Reichsbehörden werden oder zu 
Selbſtverwaltungsorganen — werden. — a 
Das Arbeitsſchutzgeſetz dürfte auch für die internationale 
Sozialpolitik, ane % Wafhingtoner Abkommen über den 
chtſtundentag, eine wichtige Rolle ſpielen. Die Reichsregierung 
hat ſeit längerer Feit ihre Bereitwilligkeit erklärt, im Falle der An⸗ 
nahme des Entwurfs durch den Reichstag dieſes Abkommen zu 
ratifizieren, unter der Vorausſetzung allerdings, daß fih die anderen 
wichtigſten Induſtrieſtaaten in gleicher Weiſe verpflichten. Die Be⸗ 
gründung des 1926 veröffentlichten Entwurfs enthielt entſprechende 
inweiſe. Inzwiſchen hat Belgien das Abkommen unbedingt, 
rankreich es bedingt ratifiziert. Die neue Begründung unterſtreicht 
erneut den Willen der Reichsregierung, das Abkommen gleichfalls zu 
ratifizieren, wobei von einer beſonderen Bedingung nicht ausdrück⸗ 
ich geſprochen wird. Dagegen wird auf die durch die bekannten 
engliſchen Revifionsbeftrebungen geſchaffene neue Lage hingewieſen. 
Regierungsrat Dr. Hiſcher. 


Das deutſch⸗rumäniſche Finanzabkommen. 


Vor dem Kriege haben bekanntlich zwiſchen Deutſchland und 
Rumänien ſehr rege wirtſchaftliche Beziehungen beſtanden. Die 
ganze rumäniſche Wirtſchaft der letzten Jahrzehnte hat ihre giin- 
ſtige Entwicklung im weſentlichen dieſen Beziehungen zu danken 
gehabt. Insbeſondere haben auch die deutſchen Großbanken vor 
dem Kriege in Rumänien eine lebhafte und ſehr erſprießliche Arbeit 
geleiſtet. Durch den Krieg find alle diefe mannigfaltigen Be- 
ziehungen abgebrochen. Während es aber nach dem Kriege, aller- 
dings oft unter den größten Schwierigkeiten, gelungen iſt, die 
Wirtſchaftsbeziehungen zu anderen Ländern wieder aufzunehmen, 
ift die Wiederaufnahme der normalen rumänifch-deutfchen Handels- 
beziehungen auf fo große Widerſtände geſtoßen, daß fie bis heute 
noch nicht erfolgt ift. Wenn auch infolge der glücklichen wirtſchaft⸗ 
lichen Ergänzung der beiden Länder ſich ein gewiſſer Waren- 
austauſch vollzogen hat, jo geſchah dies jedoch außerhalb irgend- 
eines Vertrages, fo daß der Wirtſchaftsverkehr natürlicherweiſe fih 
nicht recht entfalten konnte und großen Schwankungen unter- 
worfen war. 

Die Gründe, die die Wirtſchaftsbeziehungen zwiſchen den beiden 
Ländern bisher erſchwert haben, lagen bekanntlich in den großen 
finanziellen Gegenſätzen, die der Krieg zwiſchen den beiden Ländern 
aufgerichtet hatte. Immer wieder find von beiden Seiten Verſuche 
unternommen worden, dieſe Streitfragen irgendwie zu beſeitigen. 
Aber alle die Verhandlungen, die darüber geführt wurden, ſchei⸗ 
terten an den übermäßigen Forderungen Rumäniens. Im ver⸗ 
gangenen Sommer find dann die Verhandlungen auf Initiative der 
liberalen Regierung Rumäniens mit beſſerer Ausſicht auf einen 
Erfolg wieder aufgenommen worden. Es iſt zweifellos das Der- 
dienſt der vielfach ſehr geſchmähten liberalen Regierung, insbefon- 
dere auch ihres jetzigen Führers Dentila Bratianu, daß fie ſchließlich 
doch zu der Erkenntnis gekommen waren, es müſſe unter allen Um- 
ſtänden ein Ausgleich zwiſchen Rumänien und Deutſchland ge⸗ 
funden werden, weil, wie in der Vergangenheit fo auch in der Ju- 
kunft, die rumäniſche Wirtſchaft von der deutſchen in hervor- 


graphen ſchon lange verzichtet. 


ragendem Maße abhängig fei und die Unterbrechung der Wirt- 
ſchaftsbeziehungen zweifellos gegen das vitale Intereſſe Rumäniens 
verſtoße. Da andererſeits auch in Deutſchland die Wichtigkeit des 
rumäniſchen Marktes für die deutſche Induſtrie nicht verkannt 
wurde, war unter dieſen Umſtänden von vornherein eine Baſis für 
erfolgreiche Verhandlungen gegeben. Schließlich haben ſie auch 
nach langem Hin und Ber am 10. November des vorigen Jahres zu 
dem Abſchluß eines deutſch⸗rumäniſchen Abkommens geführt, das 
ſämtliche zwiſchen den beiden Ländern bejtehenden finanziellen 
Differenzen regelt und damit den Weg für die Wiederaufnahme 
normaler wirtſchaftlicher Beziehungen freigemacht hat. 

Die ſchon angedeuteten rumäniſchen Forderungen ſtellen ſich 
im weſentlichen aus folgenden Poſten zuſammen: 

Rumänien erhob Anſpruch auf die Einlöfung der Banca-Gene⸗ 
rale-Noten, die während der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Be- 
ſatzungszeit von den Beſatzungsmächten ausgegeben worden waren. 
Die urſprüngliche Summe belief fih auf ungefähr 1% Millionen 
Lei, die allerdings im Verlaufe der Dorverhandlungen ſchon be- 
trächtlich reduziert worden war. Es muß dabei darauf hingewieſen 
werden, daß für diefe Banca-Generale-Noten die entſprechende 
Markdeckung vorhanden war, die aber, da die Rumänen fie nicht 
rechtzeitig abhoben, durch die Inflation vollſtändig entwertet wurde. 
Ferner forderte Rumänien die Rückgabe eines Golddepots, das die 
rumäniſche Nationalbank vor dem Kriegsausbruch bei der Reichs- 
bank hatte. Don dieſem Golddepot in Höhe von 64 Millionen 
Reichsmark hat die rumäniſche Regierung im Jahre 1925 52 Mil- 
lionen abgehoben, während der Reſt zum Ausgleich zivilrechtlicher 
deutſcher Forderungen verrechnet worden iſt. Neben anderen finan- 
ziellen Anſprüchen forderte Rumänien ſchließlich auf Grund des 
Derfailler Vertrages auch die Rückerſtattung aller feiner Dor- 
leiſtungen, die es gemäß dem Bukareſter Frieden vom Jahre 1927 
an Deutſchland und ſeine Verbündeten gemacht hatte. Deutſchland 


hat die rumäniſchen Forderungen insbeſondere nach dem Zujtande- 


kommen des Dawesabkommens nicht als rechtlich anerkennen 
können, weil ja in dieſem Abkommen alle finanziellen Derpflich- 
tungen Deutſchlands mit inbegriffen waren. Auch die Reparations- 
kommiſſion hat übrigens die rumäniſchen Sonderforderungen als 
ſolche nicht anerkennen wollen. eutſchland hat nun den 
rumäniſchen Anſprüchen gegenüber Gegenforderungen aufgeſtellt. 
In erſter Linie betrafen dieſe die Regelung der Tilgung und Der- 
zinſung der unabgeſtempelten rumäniſchen Dorfriegsftaatsanleihen. 
Ferner verlangte Deutſchland von Rumänien die Freigabe des in 
Rumänien unter Sequeſter ſtehenden, aber noch nicht liquidierten 
deutſchen Eigentums und ſchließlich den Verzicht Rumäniens auf 
die Anwendung des berüchtigten 8 18 der Anlage 2, Teil VIII des 
Verſailler Vertrages, wonach der rumäniſchen Regierung in ge⸗ 
wiſſen Fällen noch immer das Recht w Beſchlagnahme des deut- 
fchen Nachkriegsvermögens in Rumänien zuſtand. Bekanntlich 
haben ja die meiſten Staaten, ſo u. a. auch England, Italien, Por- 
tugal, Südauſtralien, Belgien, Tſchechoſlowakei auf dieſen Para- 
Auf Grund langwieriger Derhand- 
lungen iſt dann ein Ausgleich zwiſchen dieſen Forderungen und 
Gegenforderungen gefunden worden. Deutſchland bezahlt an Ru⸗ 
mänien den Betrag von 75% Millionen Mark, und zwar 50% Mil- 
lionen innerhalb acht Tagen nach dem Austauſch der Batifika⸗ 
tionsurkunden, je 15 Millionen am 1. April 1929, 1. April 1930, 
1. April 1931. Dieſe Summe ift dadurch errechnet worden, daß der 
Anleihedienſt der in deutſchem Beſitz befindlichen rumäniſchen An- 
leihen ſo geſtaltet worden iſt, daß ſein Kapitalwert ungefähr der 
Summe von 75 Millionen Mark entſpricht. Durch dieſe Zahlung 
erklärt Rumänien ſeine ſämtlichen Anſprüche an Deutſchland als 
befriedigt und verpflichtet ſich andererſeits zur Erfüllung der von 
Deutſchland geſtellten Forderungen. 

Durch dieſes Abkommen, das natürlich die Regelung aller 
Einzelheiten ſämtlicher berührter Fragen und in Sweifelsfällen ein 
beſonderes Schiedsgericht vorſieht, ſind endlich die ſehr kompli⸗ 
zierten Streitfragen zwiſchen den beiden Ländern beigelegt. Das 
Abkommen iſt in Rumänien ſchon kurz vor Weihnachten und in 
Deutſchland am 7. Februar ratifiziert worden und inzwiſchen durch 
den Austauſch der Katifikationsurkunden auch in Kraft getreten. 


Dr. Carl Sonnenschein f. 


„Carl Sonnenſchein ift geſtorben, einer der markanteſten katho⸗ 
liſchen Prieſter im heutigen Deutfchland. Berühmt als geiſtvoller 
Redner, hochgeachtet durch fein ſoziales Wirken, das fih mit einer 
ſeltenen perſönlichen Anſpruchsloſigkeit verband, unerreicht als An- 
reger und Organiſator katholiſchen Lebens in der Großſtadt. Tau- 
ſende von Geiſtlichen und Laien neben ihm in der katholiſchen 
Kirche wiſſen und wußten, daß die gewaltigen modernen Verände⸗ 
rungen in der ſozialen Struktur unſerer Zeit an die menſchen⸗ 
fangende Kraft der Kirche unerbittliche Anforderungen ſtellen 


würden, Tauſende haben ſich dieſer Aufgabe auch gewidmet, aber 
die Energie, mit der es Sonnenſchein tat, blieb ohne Beiſpiel. Er 


griff das ſoziale Problem in der Hauptſache als eine Erziehungs⸗ 


und Bildungsaufgabe der katholiſchen Akademikerſchaft an, er 
wollte Erlebnisbrücken ſchlagen zwiſchen den Enterbten des Schick⸗ 
ſals und denjenigen, in denen er die kommenden Träger der katho⸗ 
liſchen Bildung und Geſellſchaft, aber auch des politiſchen Lebens 
zu ſehen glaubte. Er ſorgte ſich um ein denken in der Gemein⸗ 
ſchaft und für die Gemeinſchaft, um das Wiedererwachen des 
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chriſtlichen Liebesgedankens in der modernen katholiſchen Welt. 
Sein ſoziales Studentenſekretariat diente dieſer Idee, die er zuerſt 
von der Zentrale des Dolfsvereins für das katholiſche Deutſchland 
in M.⸗Gladbach aus in unermüdlichen Reifen, 
Vorträgen und auch in organiſatoriſchen Be- 
mühungen lebendig machen wollte. Die Uni⸗ 
verſitätsſtädte waren fein eigentliches Arbeits» 
feld. Es war aber natürlich, daß er bei dieſer 
Tätigkeit ſehr bald auch auf die wirtſchaft⸗ 
liche und ſittliche Not in der jungen Akade⸗ 
mikerſchaft ſelber aufmerkſam wurde. 

Als er nach Berlin kam, hatten Krieg 
und Inflationsnot gerade in der jungen In⸗ 
telligenz große Verwüſtungen angerichtet. Die 
Sahl der wirtſchaftlich und auch geiſtig⸗ 
ſittlich Entwurzelten war nach Durchführung 
der Demobilmachung außerordentlich hoch und 
ein großer Teil derſelben ſuchte in der Reichs- 
hauptſtadt neue Exiſtenzmöglichkeit. Von der 
Not dieſer jungen Menſchenklaſſe, der die 
Großſtadt weit mehr Gefahr als Hilfe wurde, 
ward Sonnenſchein in tiefſter Seele erſchüt⸗ 
tert. Und jo wurde er ein Großſtadtſeel⸗ 
ſorger von ganz beſonderer Art. Die ent⸗ 
wurzelte Intelligenz, ob Student, ob Künit- 
ler, ward vor allem Gegenſtand feiner priejter- 
lichen Fürſorge. Aber ſein Arbeitsfeld war 
deshalb nicht abgegrenzt, es war in der Grof- 
ſtadt und über die Großſtadt hinaus jo unbe- 
grenzt, wie feine ganz ungewöhnliche Bereit- 
ſchaft zu helfen. In der Georgenſtr. 44, in 
nächſter Nähe der Univerſität, hatte er ſein 
Büro. Hier war jeder, der ihm einmal begegnete, mit allen ſeinen 
Perſonalien regiſtriert, aber auch für die beſonderen Abſichten, die 
Sonnenſchein glaubte, mit ihm haben zu dürfen, charakteriſiert. 
Wer ihm auch begegnete, ward irgendwie Soldat in ſeiner 
Hilfsarmee. i 

Dieſe organifatorifche Umſicht verhalf Sonnenschein natürlich 
zu einem außerordentlichen Einfluß innerhalb des Berliner Fatho- 


liſchen Lebens, aber auch über Berlin hinaus — obwohl er bis zu 


ſeinem Tode ein einfacher Kaplan blieb. 
Macht und er liebte ſie. 


Transocean G. m. b. M. 


dankengängen. 


Er kannte dieſe ſeine 
Nicht um ihrer ſelbſt willen. Zuweilen 
klang aus feinen Verſammlungsreden, öfters 
aus feinen Privatgeſprächen ein Wort her- 
aus, das erkennen ließ, was er im Letzten 
mit feiner ſozialen Großſtadtarbeit anſtrebte. 
Er wollte den Katholizismus in Berlin durch 
organifatorifche Zuſammenfaſſung aller feiner 
geiſtigen und materiellen Kräfte zu einer 
ftarfen Kulturmacht werden laſſen. Das 
Kulturleben der Reichshauptſtadt und der 
Mark ſollte wieder eine ſichtbare katholiſche 
Note bekommen, wie es im Ausgange des 
Mittelalters geweſen war. Mit ſeinem 
„Sonnenſchein⸗Sirkel“ veranſtaltete er viele 
Jahre hindurch Ausflüge und Beſichtigungen 
innerhalb Berlins und in der märkiſchen Um- 
gebung. Sie ſtanden faſt ausnahmslos unter 
dem beſtimmenden Gedanken, die aus allen 
Gauen Deutſchlands in der Reichshauptſtadt 
zuſammengewürfelten Katholiken mit der 
katholiſchen Tradition der Mark befanntzu- 
machen, und fie in dieſer alten Kultur geiftig- 
religiös zu verwurzeln. Er wollte lebendige 
Beziehungen zwiſchen dem alten und moder- 
nen Katholizismus in der Mark. — Seine 
zehn Bände „Notizen“ ſind gerade in dieſer 
Beziehung eine charakteriſtiſche Selbſtenthül⸗ 
lung. Auch die ſo bedeutſame Gründung der 
„Katholifchen Volkshochſchule“ hat Berüh- 
rungspunkte mit folchen weitſchauenden Ge- 


Sonnenſchein war ſchon ein großer Miſſionar, im 


gewiſſen Sinne aber auch ein phantaſiebegabter Regiſſeur, der die 
Berufungen des Katholizismus in der modernen Großſtadt nicht 


nur erfüllen, ſondern 


geſtorben für ſich und das katholiſche Berlin. 


auch demonſtrieren wollte. Er iſt zu früh 


Und es gibt heute 


keinen, der ſein Werk mit gleicher Begabung fortzuſetzen ver⸗ 


möchte. 


Dr. Heinrich Teipel. 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Daß der edle Bienenhonig eins der wenigen Naturerzeugniſſe iſt, 
das wie kaum ein anderes bei Kindern und Alten, Geſunden und Kranken 
kräftigend und heilend wirkt, iſt leider noch viel zuwenig bekannt. Nicht 
jedem Honig wohnen dieſe Kräfte inne. Honig und Honig iſt keineswegs 
dasſelbe. Als eine Firma von altem gefeſtigten Ruf, eine äußerſt preiswerte 
Lieferantin von nur hochwertigem, aromatiſchem Bienenhonig gilt ſeit langem 
die Großimkerei und Honighandlung Robert Iſterheil in Ebersbach (Sa.). 
Mehr als viele Worte beſagen folgende Tatſachen: Bei dieſer Firma gingen 
1928 lt. amtl. Beurkundung nicht weniger als 1615 Anerkennungen unauf⸗ 
gefordert ein und ſie gewann im gleichen Jahre allein durch Empfehlung 
alter treuer Kunden 2069 neue Kunden. Ihr eigener Vorteil iſt's von 
oben erwähnter Firma, deren erſter Grundſatz iſt, durch äußerſt preiswerte 
Lieferung eines wirklichen Edelhonigs nicht nur Dienſt am Volke, ſondern 
auch Dienſt am Nächſten zu üben, ein bemuſtertes Angebot zu erbitten. 
Anzeige in der heutigen Nummer. 


Gerade in der heutigen Zeit muß jeder, der im Beruf vorwärts kommen 
will,über eine gediegene Schulbildung verfügen. Für alle diejenigen, die nun 
aus irgendeinem Grunde eine höhere Lehranſtalt nicht beſuchen konnten, ſind 
die wifſenſchaftlichen Selbſtunterrichtswerke der Methode Ruſtin das Gegebene, 
ſich ohne Berufsſtörung und ohne Schulbeſuch die fehlenden wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe anzueignen, welche ihn dann befähigen, leitende Stellungen ein- 
zunehmen. Dieſe Selbſtunterrichtswerke, welche in dem Verlage von Bonneß 
u. Hachfeld zu Potsdam⸗Pro. 208 erſchienen ſind, bereiten auf die Oberſekunda⸗ 
reife und auf das Abiturientenexamen an einem Gymnaſium, Realgymnaſium, 
einer Oberrealſchule und einer Deutſchen Oberſchule vor. Ferner ber- 
mitteln ſie eine gründliche kaufmänniſche, ſprachliche, ſowie auch muſik⸗ 
wiſſenſchaftliche Ausbildung. Die Selbſtunterrichtsbriefe der Methode Ruſtin 
erſetzen in jeder Weiſe den Schulbeſuch und ſind den Lehrplänen der höheren 
Lehranſtalten entſprechend zuſammengeſtellt. Die großen Erfolge, welche 
die Studierenden dieſer Methode verdanken, beweiſen tauſende von Aner⸗ 
kennungsſchreiben über beſtandene Prüfungen uſw. Die Werke, welche von 
leitenden Schulmännern (Profeſſoren, Studienräten uſw.) bearbeitet wurden, 
unterrichten in ſo leicht verſtändlicher und anregender Weiſe, wie ſich der 
Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler an einer Schule abwickelt. Der Lehr⸗ 
ſtoff enthält das unbedingt Notwendige, nichts Überflüſſiges. Eine wertvolle 
Unterſtützung des Studiums bietet der angeſchloſſene briefliche Fern- 
unterricht, durch den der Studierende den Vorzug hat, ſtets eine guber- 
und ſtändige Kontrolle über den Stand ſeines Studiums, ſowie die erzielten 
Erfolge zu haben. 

Für alle, welche ſich für eine techniſche Ausbildung intereſſieren, 
dürften die in dem Syſtem Karnack⸗Hachfeld erſchienenen techniſchen Selbſt⸗ 
unterrichtswerke von hoher Bedeutung ſein. Auf Grund dieſer Werke iſt es 
jedem möglich, ſich auf verſäumte Prüfungen in der Elektrotechnik, dem 
Maſchinenbau, dem Hoch⸗ und Tiefbau, in der Inſtallation, in der Weberei, 
im Kunſtgewerbe und Handwerk uſw. vorzubereiten. Der Unterricht tech- 
niſcher Lehranſtalten iſt in dieſen Werken bis ins Kleinſte nachgeahmt. Die 
große Anzahl von Anerkennungsſchreiben ſind ein Beweis für die Vortrefflich⸗ 
keit des Lehrſyſtems Karnack⸗Hachfeld. 
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fabrik, Schköleni. Thür, 136. 


Selbst hreise lernen 
Klavierspielen 


in 2—3 Monaten. Korrekt 
nach Noten, jedoch fabel- 
haft leichte Erlernung. 
Alles überragende Erfindung 
eines blinden Musikers. 


Prospekt Nr. E 3 sofort. 


kostenlos durch Technika- 
Verlag, Lörrach (Baden). 
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In reinen Farben, starke ga- 
rantierte, blühbare Knollen, 
100 St. 8.— M., liefert reell 
(Nachn.) Gladlolenkulturen 
Johannsen 4, Neuenkirchen, 
Post Blankenmoor l. Holstein. 


ohne Anzahlung gegen 
bequeme Monatsralen. 


E. & C. HARTKOPF 
Mar /dieid- Solingen 44 
Stahlwaren-Fabrik 
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Gegründei 1835. 
Katalog gratisu.franko. 


Allerfeinste Oldenburger 
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haben Sie zu verlieren, wenn Sie Ihre Lebens- 
bedingungen verbessern und Erfolge ernten wollen! 
Versäumen Sie nichts, um sich nicht im Alter 
Selbstvorwürfe machen zu müssen. Schulprüfungen 
(Obersekundareife, Abitur) können Sie nachholen, 
auch kaufmänn., fremdsprachliche, musikalische 
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betrieben.- Viele Anerkennungen! 
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Mod. A (121 m) kostet M. 18, 
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Mod. B (21/30cm) kostet M. 25, 


— —— — ——— p p m m oe mo mu 
— — . — — — ———— — — men dumm um mul —— ——— 


zuzügl. Porto u. Nachnahmes pesen. 
Prospekt frei. Ausf.Beschreibung, 
Druckproben u.Folienmuster 50 Pf. 


"Bürographia"r,, Berlin C.54, Wein- 
meisterstr. 14. PSK: Berlin 36612 
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Deutsche Sprechmaschinen Centrale Abb f 


Berlin 034; Petersburgerstr3 
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Zur Leipziger Messe: Markt 8 


durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in 
seiner umwälzenden Methode ist das in Lieferungen neu erscheinende 
„Handbuch der Literaturwissenschaft,, herausgegeben in Ver- 
bindung mit ausgezeichneten Universitätsprofessoren von Pro- 
fessor Dr. Oskar Walzel- Bonn. — Mit etwa in Doppeltondruck 


> u. vielen Tafeln z.T. 

in Vierfarbendruck. 
3000 Bildern Gegen monatliche 7. Rm k. 
Urteile der Presse: „Das unentbehrliche Handbuch für jeden Ge- 
bildeten‘‘ (Essener Allg. Ztg.) „Eine monumentale Geschichte 


der Dichtung (Vossische Zeitung). 


Man verlange Ansichisendung L. 5 


Artibus et literis, Gesellschaft für Kunst und 
Liieraturwissenschaft m. b. H, Potsdam. 


Nur Zivil- und Staais-Beamiten 
und Leuten mit jlestem Einkommen § 


liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik 


Oberbetten, 


Unterbetien, Plumeaus und Kissen 


streng diskret auf ½ Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen, 

erste Zahlung I Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kassa- 

preisen. Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und Stoffe für 
jeden Kunden besonders angefertigt. 


Keine billig., minderwert. Nadınahmebetten 


1. Über 400 000 Kunden in über 10 000 Städten u. Orten Deutschlands 
2. Mehr als 100 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt 
3. Viele Kunden schreiben, daß solch gute Betten am eigenen Platze 
zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind. 

Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notariell bestätigt 


Gebr. Passmann A.-G., Köln 149 


Trierer Str. 13 


Größtes Spezialhaus Deutschlands in nur Oberbetten, Unterbetten, 
Plumeaus und Kissen. Gegr. 1884. Da wir weder Reisende noch 
Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und Sie haben dadurch 
den Nutzen und außerdem Gewähr für strengste Verschwiegenheit. Be- 
stellen Sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste 
gratis. Auch Sie werden bestimmt unser Kunde. 


Im 76.—1 05. Tausend erschien: 
ERICH MARIA REMARQUE 


nichts Neues 


Nicht Tagebuch, nicht Roman! Hier ist das überwältigende is ei 

ration, die von der Schulbank in den Schützengraben — F 

ihre Jugend begrub. Das deutsche Denkmal des unbekannten Soldaten! Zahllose 

sehen das größte Erlebnis ihres Lebens ausgeschöpft, erkennen sich selbst in diesem 

Spiegelbild, das ein unbekannter Soldat gab. — Preis brosch. 4 M., in Leinen 6 M 
Porto- und verpackungsfrei zu beziehen durch die ; 


Deutshe Beamten - Budihandiung 
Anstalt des Deutschen Beamten-Wirtschaftsbundes 
Bestellschein: -Eirene des Beamtenscbrikienve ngen U. n b. ff 


Berlin SW. 48, Friedrichstr. 240 41, Abt. H, Bergmann 3850 „Re Y . 

: 7 ’ an s 

zum Preise von gegen 2 Monatsraten à — Ger ae g dle Eee 

Rate — folgt gleichzeitig folgt auf Postscheckkonto: Berlin 182721 — folgt am 
(Erfüllungsort: Berlin-Mitte) 


7 
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Ort und Datum: 


Der Heimatdienft 


dann nur ` |AUS 6 Pid. allen-Wollsachen 


von der Quelle! 


Weinkellerel Sehmiigen 
Berncastel 60 (Mosel) 


Laufende Anerkennungen. 
Teilzahlung. 


werden 18 Mtr. Damenstoff oder 9 Mtr. Herrenstoff sehr 
schön und billig umgearbeitet, ebenso zu Teppichen, 
Läufern und Bettvorlagen, Schlaf-, Pferde- und Kuh- 
decken. WOLLWEBEREI HEINR. SEIM, Lardenbach 72, 
Oberh. Verlangen Sie Muster und Anfertigungspreis. 


Das grösste Vermögen 


ist Ihre Gesundheit. Sie kräftigen dieselbe in vorzüg- 
lichster Weise durch die ärztlich allgemein anerkannte 


Expander-Gymnastik. 
Täglich 10 Minuten bringen besten Erfolg. 


Seifert Stahl-Expander mit 5 Federn RM. 7.20 
Gummistrang-Expander mit 6 Kabeln RM. 10.80 


z Zt.bes empfehlenswert: 
27er Mehringer Pichter 1,30 
Zeller schwarze Katz. 1, 40 
Cueser Rosenberg . . . 1,60 
; Ferner: . 

dotwein 1.25, >0WIEN- | Diese 6 teilige Schreib- 
wein 1,— :Faßwein 130), | zeuggarnitur, Plattengröße 
in 12 er, 20er, 25er u 30er 27 K 16 em, ist für M. 12,75 
Kisten, Glas leihw od. 0 20 
pro Fi. Sofort bestellen 
und Preisliste verlangen. 


Kinder-Expauder (f. 8-13 J.) m. 3 Gummikabeln RM. 4.— 
mit 4 Kabeln RM. 4.50 einschl. illustr. Üb ıngstafel. Jeder 
Apparat ist beliebig verstellbar u. verbürgt beste Qualitäts- 
arbeit, 8 Tage zur Ansicht, zahlbar innerhalb 14 Tagen, bei 
Nachnahme bestellung erfolgt Lieferung portofrei. Eıf.-Ort 


B.-Baden, Ausland nur Nachn. Viele Dankschreiben. 
Paul Seifert, Expander-Apparate, B.-Baden 51 


direkt aus dem 
Harz, von M. 9,— 
an, Stammvögel, 
Vorsg., Zuchtpaare, schnee- — 
a. weißem Harzerstein, für | weiße Kanarien, Futter, - 
kann jeder 


M. 15,75 a. dunkl.Thüringer- | Farben Wellensittiche 8 
Eu ET 2 io i t EEE 


stein ab Verkaufslager — | Preisliste frei, Feinzucht | Abessinierbrunnen 
len. Manschet- | bevorzugen Honig untengenannter Firma, Gewähr für 


Versand nur geg. Nachn. zu | edier Kanarien u, Wellens. 
ten u. Klappen sachgemäß gewonnene und behandelte Edelware von 


„haben. M. E. LEFELD INI 
„BACCHUS Hamburg 36, Z Postf. 154/3 VUNDLINBURG. 1 71. 
WEIN- E ATA EASE EA A E EN 
; sämtlich köstlichem Aroma u. unübertroffener Heilkraft. Behörd- 
Ernatztelle für | liche Aufsicht verbürgt Reinheit. Zahlen beweisen: 


Pa 1 
ie, 


32224 


SCHRÄNKE 


ee di alle Pumpen 1928 lt. amtl. Beurkundung: 1615 freiwillige Anerkennun- 

Teke ab passend, sofort | gen, durch Empfehlung alter Kunden 2069 neue Post- 

JOH. NIC. i r kunden! In einem Monat 1344 Nachbestellungen! Fordern 

DEHLER X Illustrierte Preisliste gratis. | Sie_bemustertes Angebot. Preise ermäßigt, 
COBURG 14 Feine A. Schepmann, Pumpen- Großimkerei u. Honighandiung 


ik, Berlin N 3 = 
fabrik, Berlin N 300, Chaus- | Robert Isterheil, Ebersbach Sa. 131 


> 


Rhein- Weine 
Gemüſe | billigst 


und prächtige Blumen Erich Müller 


1 
eee eee Weinguts besitzer 


Adlerſaat. Verlangen Sie 
Nierstein a. Rhein 


ſofort koſtenfrei den nütz⸗ 
(Inh. d. F. Weingut Geschw. Strub) 


Nähmaschinen» Sprechapparate < 


Musikinstrumente aller Art in nicht zu über- fee 
bietender elastischer Tonfülle. Versand an UO o| k 
Beamte zu Vorzugspreisen.  § 7 j 
Nebenstehender Sprech- 
apparat nur 68.— Mk. 
Auf Nähmaschinen 10% 
Sonderrabatt. Fordern 
Sie kostenlos den in Frage 
kommenden Katalog Han. 


Großvertrieb REEL 
H. MAASSEN N f 
Berlin- Schöneberg, Heylstr. 31. 


lichen Katalog mit 300 
Abbildungen. Günſtige 
Preiſe. Reiche Auswahl. 
Sorgfältige Bedienung. 


Adler & Co. 


Adlerſaat-Samenzucht 


Erfurt 90 


Verlangen Sie bitte 
Preisliste H. 
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